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 Prolog 
 
    Es war der letzte Abend, an dem die Königin Gwaithmars zu Besuch bei den Aigagaldra verweilte. Wie auch schon an den vorherigen Abenden, entzündeten Elisabeth, die Anführerin der Aigagaldra, und Leo, ihr Partner, die Feuer, um die sich das gesamte Volk versammelt hatte.  
 
    Als die Flammen heiß loderten, setzte sich Elisabeth zu Emilia und reichte ihr ein bescheidenes Nachtmahl, das aus einer herzhaft duftenden Fleischsuppe bestand.  
 
    „Heute ist dein letzter Abend hier“, eröffnete Els das Gespräch und sah die Königin Gwaithmars traurig an. „Ich habe die Zeit mit dir sehr genossen, doch alles muss irgendwann enden und so auch meine Geschichte mit Araith. Man erzählte dir, wann er starb, nämlich als seine erstgeborene Tochter bereits erwachsen und reif für den Thron war. Wir werden dieses Mal also einen Zeitsprung machen, denn nicht alles, was in diesem Jahrhundert geschah, ist für dich von Bedeutung.“ 
 
    Emilia nickte und löffelte ihre Suppe. 
 
    „Ich werde dir zeigen, was aus dem Kind wurde, das ich unter dem Herzen trug. Und du wirst etwas über Araiths Schicksal erfahren, das kein anderer Elf in Andorin weiß, denn es ist nicht so, wie es die Elfen vermuten.“ 
 
    „Das nehme ich an“, bestätigte Emilia und sah ihrer Freundin nun offen in die Augen.  
 
    Els nickte und dann sprach sie den Zauber, der sie mitnahm in die Vergangenheit. Sogleich veränderten sich die Flammen und zeigten ihnen Bilder aus einer Zeit, die längst vergessen war. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 1 
 
    „Nein!“, schrie Els und fuhr auf. 
 
    „Elisabeth, was in aller Götter Namen ist los?“, fragte Leo erschrocken und packte sie bei den Schultern. „Rede mit mir.“ 
 
    Els öffnete schlaftrunken ihre Augen und sah ihn voller Entsetzen an.  
 
    „Els, was hast du?“ Er schüttelte sie sanft, sodass sie wieder zu sich kam.  
 
    „Ich … Ich kann nicht. Ich kann nicht darüber reden“, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. 
 
    „Ein Albtraum?“ 
 
    „Ich … Nein … Ja … Vermutlich.“ Sie setzte sich auf und knetete nervös mit ihren Händen die Felle, in denen sie geschlafen hatte. „Ich denke, ich sollte aufstehen, mir die Beine vertreten und zusehen, dass ich zur Ruhe komme“, erklärte sie dann und erhob sich. Sie sah hinüber zu Mikkah, der glücklicherweise von all dem nichts mitbekommen hatte, und lächelte Leo aufmunternd an.  
 
    Dieser zog nur skeptisch eine Augenbraue in die Höhe, hakte allerdings nicht weiter nach. 
 
    „Soll ich dich begleiten?“, fragte er.  
 
    „Nein. Ich muss allein sein.“ 
 
    „Das hatte ich bereits vermutet“, grummelte er, legte sich aber wieder zurück in seine Fell-Bettstatt und schlief weiter.  
 
    Els fröstelte, als sie nun im Zelt stand. Daher griff sie ihren Umhang und wickelte sich warm ein, bevor sie die schwere Lederplane vom Eingang schob. Sofort schlug ihr die kühle Nachtluft entgegen. Sie atmete tief ein und aus und überlegte, was sie nun tun sollte. Die Verzweiflung, die sie im Traum übermannt hatte, war noch immer zum Greifen nahe, denn sie wusste, dass es kein Traum gewesen war. Sie musste eine Entscheidung treffen, und diese konnte sie nicht endlos vor sich herschieben. Liebevoll legte sie ihre Hand auf ihren Bauch, der sich inzwischen schon sichtlich wölbte, und seufzte tief. 
 
    Plötzlich spürte sie eine Magie, die sich ihr näherte. Es war kein Mitglied ihres Volkes. Nein. Es war die Magie der Waldgeister, die auf leisen, flatternden Schwingen zu ihr geflogen kam. 
 
    „Na, mein Freund“, begrüßte Els den kleinen blauen Lichtfalter, mit dem sie ihr erstes Abenteuer in der magischen Welt verband.  
 
    Er hatte sie damals zu Rikjamana geführt, dass sie Mikkah heilen konnte, und sie anschließend auch wieder zurückgebracht zu ihrem Volk.  
 
    Und nun war er hier und setzte sich auf ihre Schulter. Eine angenehme Wärme ergriff Els und ihren Sorgen wurde die Schwere genommen.  
 
    „Wo finde ich sie?“, fragte Els und sah den blau leuchtenden Lichtfalter fragend an.  
 
    Dieser erhob sich sogleich und flog in die Schwärze der Nacht davon. Els sputete sich, ihm zu folgen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.  
 
    Der kleine Falter führte sie in den Wald und folgte dann dem Pfad, den Els die letzten Wochen gemieden hatte. Er führte sie zum Fluss, an die Stelle, an der sie Glorijana schon einmal getroffen hatte. Doch nicht nur das Treffen mit ihr verband Els mit diesem Felsbrocken, auf dem sie sich nun niederließ. Nein. Hier an dieser Stelle hatte Aciona sie gefunden, vertieft in den Brief, den sie von ihrer Freundin Silija erhalten hatte. Und nicht nur Aciona hatte sie hier überrascht. Auch Araith hatte sie hier das erste Mal in der magischen Welt zu sehen bekommen.  
 
    Noch immer sah sie vor ihrem inneren Auge, wie er blass und wie tot zusammensackte, als der Phönix sie ergriffen und, umhüllt von seinem magischen Schimmer, davongetragen hatte. Ihr Herz schlug schneller, doch nicht, weil sie an ihre gemeinsame, zerbrochene Liebe dachte, sondern weil ihr Gewissen schwer wog. Sie wollte ihm keine Schmerzen zufügen, wollte nicht, dass er sich quälte, wegen ihr. 
 
    In Gedanken versunken bückte sie sich und ließ ihre Hände durchs kühle Nass des Elephas gleiten. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, ob der Fluss eine Nachricht in die Stadt der Elfen bringen könnte. Eine Nachricht an Araith, in der sie ihm die Wahrheit erzählen und ihn um seinen Schutz bitten konnte. Dem Schutz vor Aciona, der sicherlich nichts unversucht lassen würde, sie zu finden.  
 
    Als sie sich erhob, fiel ihr Blick auf das Gebüsch neben dem großen Felsen und sie griff darunter. Mit zitternden Fingern zog sie die übelriechenden Blätter hervor, die Silija ihr damals gegeben hatte. Sie waren ihr hinuntergefallen und sie hatte sie achtlos von sich geschoben, als sie von den Waldelfen überrascht worden war. Ein hysterisches Lachen entrang sich ihrer Kehle, als sie die tödlichen Blätter zerrieb und sie von sich warf. Danach wusch sie sich ihre Hände gut ab und legte sie dann auf ihren Bauch. 
 
    „Dafür ist es wohl ein bisschen spät“, murmelte sie und strich sanft über das Kind, das unter ihrem Herzen wuchs. 
 
    „Es wäre keine gute Idee gewesen“, vernahm sie auf einmal die glockenhelle Stimme Glorijanas.  
 
    Els zuckte erschrocken zusammen, wandte sich jedoch zugleich dem Waldgeist zu. 
 
    „Ich grüße dich“, erhob sie ihre Stimme und wartete, bis sich Glorijana aus ihrem magischen Nebel heraus in die ihr bekannte Gestalt eines kleinen, schillernden Mädchens verwandelt hatte. „Was wäre keine gute Idee gewesen?“, fragte sie nun neugierig. 
 
    „Die Kräuter zu nehmen“, erwiderte diese und bedeutete Els, sich neben sie auf den Felsen zu setzen.  
 
    Els nahm gehorsam Platz und wartete, bis der kleine Waldgeist fortfuhr, doch das tat sie nicht. 
 
    „Warum nicht?“, fragte sie daher und maß den Waldgeist von der Seite. 
 
    „Das weißt du“, entgegnete Glorijana und sah ihr tief in die Augen. „Du hast den Phönix gefunden und er kennt die Wahrheit. Er hat sie dir gezeigt, nicht wahr?“ 
 
    „Ich wage nicht, weiter danach zu fragen“, gestand Els und ihre Stimme zitterte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie griff instinktiv schützend vor ihren Bauch. 
 
    „Dein Bruder, der Phönix, kennt die Wahrheit. Suche ihn, rufe ihn und du wirst alles wissen, was es für dich zu wissen gibt.“  
 
    Mit diesen Worten verwandelte sich Glorijana erneut in schillernden, glitzernden Nebel, und noch ehe Elisabeth reagieren konnte, war sie fort. Der kleine Schmetterling folgte ihr und Els konnte erkennen, dass tief im Wald, auf der anderen Seite des Flusses eine weitere Nebelgestalt auf sie wartete, umringt von vielen weiteren kleinen Lichtfaltern. Als sich die Nebel trafen, waberten sie in der Finsternis davon. Binnen weniger Sekunden waren sie verschwunden und Els blieb allein im Wald zurück.  
 
    Die Kälte krabbelte ihr nun den Rücken hinauf und die Erinnerung an Aciona kehrte zurück. Auf einmal fühlte sie sich hier alles andere als sicher, weswegen sie sich schnell erhob, ihre Röcke raffte und, so gut es die Finsternis zuließ, dem Pfad zurück zu ihrem Dorf folgte.  
 
    Sie war erleichtert, als sie die Schutzzauber ihres Dorfes erreicht und passiert hatte. Leise schlich sie zurück zum Zelt, doch sie wollte nicht hinein.  
 
    Daher ließ sie sich davor nieder und blickte gen Osten. Dort konnte sie bereits einen leicht gräulichen Schimmer erkennen. Der neue Tag würde bald anbrechen. Das tat er immer. Keine Nacht währte ewig. Wenn doch nur das Grauen, das ihr Herz versteinerte, auch irgendwann ein Ende haben würde.

  

 
   
   
 Kapitel 2 
 
    „Araith, lass es endlich gut sein!“, fuhr Feradil ihn aufgebracht an. „Wir haben alles abgesucht. Haben unsere besten Späher gen Westen gesandt und sie haben nichts gefunden. Wenn es wirklich Elisabeth gewesen sein sollte, die wir dort gesehen haben, dann war es ihr Geist. Ihre Seele oder ich weiß es nicht. Sie ist tot. Das hast du selbst gesagt.“ 
 
    „Und wenn ich mich irre?“, fragte Araith und Hoffnung keimte in seinen Augen auf. 
 
    „Ich weiß es nicht“, entgegnete Feradil resigniert. „Fakt ist, wir haben nichts gefunden, was dafürspräche, dass sie und ihr Kind irgendwo ein Lager in der Wildnis hätten.“ 
 
    „Sie können sich tarnen. Sehr gut. Das weiß ich. Sie erzählte mir einst, dass nicht einmal sie ihr eigenes Volk finden könne, wenn es dies nicht wolle. Wir müssen weitersuchen!“, begehrte Araith aufgebracht auf. 
 
    „Nein!“, erklärte Feradil nun und verschränkte seine Arme vor der Brust.  
 
    „Du wagst es, dich mir zu widersetzen?“, schrie Araith nun völlig außer sich. 
 
    „Ja, ich wage es. Jedoch nicht als dein Untertan, sondern als dein Freund. Araith, bitte. Komm endlich wieder zur Vernunft.“ 
 
    „Ich bin vernünftig“, fauchte der König und wandte Feradil den Rücken zu. Er ging zum Fenster und blickte gen Westen. Sie standen im höchsten Turm des Schlosses. Von hier aus konnte er bis zu den Bergen Angoroghs blicken. Mit zitternden Fingern klammerte er sich am Sims fest und flüsterte: „Irgendwo dort muss sie sein, Feradil. Ich fühle es. Ich muss sie finden.“ 
 
    „Selbst, wenn es so wäre. Was würde es bringen?“, lenkte Feradil nun ein und stellte sich neben seinen Freund. Er legte ihm besänftigend seine Hand auf die Schulter und blickte ebenfalls in Richtung der Berge. 
 
    „Ich muss sie finden. Muss sie beschützen.“ 
 
    „Wenn du sie findest, schützt du sie nicht. Aciona und alle, die dabei waren, glauben an eine göttliche Erscheinung. So lass es doch endlich auf sich beruhen. Sollte sie wirklich dort draußen sein, so hat sie mächtige Freunde, denn sonst hätten wir sie gefunden. Ob tot oder lebendig, sie steht unter dem Schutz des Phönix. Was soll ihr geschehen?“ Er blickte Araith offen an und der König nickte geistesabwesend. „Wir sollten zurückkehren. Jaradey macht sich ernste Sorgen um dich. Sie weiß, dass dich etwas beschäftigt, seit wir aus Andoras zurückgekehrt sind. Sie vernahm die Gerüchte über eine flammende Frau. Wenngleich ich diesen Vergleich ein wenig gruselig finde. Eine leuchtende Frau trifft es meiner Meinung nach eher. Aber es ist auch egal. Dein Volk ist der Meinung, dass der Phönix mit der Göttin des Feuers zurückgekehrt sei. Lass sie in dem Glauben und lass es gut sein.“ 
 
    „Wenn ich doch nur könnte“, flüsterte Araith und biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Er ballte seine Hände zu Fäusten und unterdrückte somit das Zittern. 
 
    „Kommst du?“, fragte Feradil, für den das Gespräch beendet zu sein schien. 
 
    „Richte meinem Hofstaat aus, dass wir noch in dieser Woche nach Andoras aufbrechen werden“, erklärte Araith dann. 
 
    „Was …? Nein!“, entgegnete Feradil entsetzt. „Ich dachte, das hätten wir nun geklärt.“ 
 
    „Die Bewohner Andoras erwarten noch immer den offiziellen Besuch ihres neuen Herrschers nebst Frau. Man kann die Schwangerschaft Jaradeys bereits sehen. Die Elfen munkeln bereits, dass ein Erbe unterwegs sei. Es wird nicht mehr lange dauern und sie wird keine Reise mehr antreten wollen wegen des Kindes. Außerdem möchte ich Aciona die frohe Kunde selbst überbringen. Auch wenn Aciona sagt, dass er an die göttliche Erscheinung glaubt, so traue ich ihm nicht. Ich hoffe, dass er, wenn er die Stellung seiner Nichte bei Hofe gefestigt weiß, Elisabeth ein für alle Mal vergessen wird.“ 
 
    „Wie du meinst“, knurrte Feradil, machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Wendeltreppe hinunter, die ihn zurück ins Schloss und fort von Araith führte. 
 
    „Und wenn ich dort bin, werde ich dich finden“, flüsterte der König und wandte sich erneut gen Westen. „Wenn auch alle anderen dich nicht finden konnten. Ich werde es können. Ich kenne deine Magie. Du wirst dich nicht vor mir verbergen können.“ 
 
    Dann wandte auch er sich vom Fenster ab und folgte Feradil die unzähligen Treppenstufen hinunter, zurück in den bewohnten Teil des Schlosses.

  

 
   
   
 Kapitel 3 
 
    „Du siehst nicht gut aus“, begrüßte Elayas sie und setzte sich neben Elisabeth.  
 
    „Mit Komplimenten hast du es nicht so, was?“, scherzte sie traurig. 
 
    „Was ist los?“, fragte der Werwolf nun ernst. „Seit der Phönix zurück ist, bist du komisch. Verschlossen, in dich gekehrt, traurig.“ 
 
    „Woher weißt du, dass ich nicht schon immer so war?“, entgegnete sie ernst. 
 
    „Ich höre die Leute reden, ich sehe die besorgten Mienen der Aigagaldra, wenn du erneut mit verweinten Augen aus dem Wald zurückkehrst, in dem du erstaunlich oft bist, dafür, dass du nicht jagen und sammeln gehst. Und ich sehe Leo.“ 
 
    „Was siehst du bei Leo?“ 
 
    „Er macht sich Sorgen um dich, und das nicht zu knapp“, erwiderte Elayas ernst. 
 
    Els nickte, legte ihren Kopf auf ihre angezogenen Knie und schwieg. Erneut spürte sie, wie die Tränen in ihr aufzusteigen drohten, doch sie ließ sie nicht zu. 
 
    Sanft legte Elayas seine Hand auf ihre Schulter und erhob sich. 
 
    „Wenn du dich mir nicht anvertrauen möchtest, dann sprich zumindest mit Leo, immerhin erwartet ihr ein gemeinsames Kind, oder sprich meinetwegen mit Lia, falls es da ein Problem zwischen dir und ihm gibt, das ich nicht kenne. Aber Elisabeth, Königin der Flammen, ich kann es nicht ertragen, dich weiter leiden zu sehen.“ 
 
    Els nickte, sah den Werwolf aber nicht an. Stur blickte sie in die Ferne, der aufgehenden Sonne entgegen. 
 
    Elayas wartete noch einige Sekunden, und als er sicher war, dass von Els keine weitere Antwort mehr kommen würde, ging er seufzend davon.  
 
    „Elayas hat recht“, vernahm sie nun die Stimme Leos. Er schlug die Plane des Zeltes beiseite und ließ sich neben ihr nieder. „Was ist los mit dir? Solltest du dich nicht freuen, dass wir endlich nach vorne blicken können? Wir konnten den Phönix zurückbringen, die magische Welt retten und nun können wir hier tatsächlich sesshaft werden. Die Elfen suchen uns zwar, aber sie finden uns nicht.“ 
 
    „Sind schon wieder Reiter gesehen worden?“, wechselte Els geschickt das Thema. 
 
    „Vor einer Woche das letzte Mal. Ich denke, sie haben aufgegeben.“ 
 
    „Gut, ich hoffe es“, bestätigte sie und erhob sich. Ohne ein Wort des Abschiedes oder sonstiges ließ sie ihn sitzen und ging ins Zelt.  
 
    Mikkah schlief noch und so legte sie sich neben ihn. Sie schloss ihn fest in ihre Arme und endlich konnte sie den Tränen freien Lauf lassen.  
 
    „Wenigstens konnte ich dich retten“, flüsterte sie und schloss dann verzweifelt die Augen.  
 
    Schlaf. Sie sollte schlafen. Wenn sie schlief, konnte sie vergessen, zumindest, wenn sie nicht von Albträumen geplagt wurde. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 4 
 
    „Eure Majestät“, begrüßte ihn Ilradil. „Feradil hat mir von Eurem Plan erzählt, nun endlich mit Eurer Frau die Reise nach Andoras anzutreten.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte der König und ließ sich auf seinem Thron nieder. 
 
    „Leider muss ich Euch mitteilen, dass wir zuerst eine andere Richtung einschlagen müssen.“ 
 
    „Wie meint Ihr das?“, fragte der Herrscher ruppig. 
 
    „Nun, Eure Majestät, König Eliangoras sandte einen Boten. Er wünscht, Euch zu treffen. Er lädt Euch ein, ihn in seiner Welt zu besuchen. Mit Eurer Gattin. Ihr wisst, früher war es so Brauch, dass das neue Königspaar auch die Nachbarwelten besuchte, nachdem es gekrönt worden war. Leider schlief diese Kultur ein wenig ein, doch ich denke, dass es in Eurem Sinne wäre, diese alte Tradition erneut aufleben zu lassen.“ 
 
    „Grundsätzlich gebe ich Euch da vollkommen recht“, bestätigte Araith nun und fuhr sich nachdenklich mit der rechten Hand über sein Kinn. „Doch ich habe Dringendes in Andoras zu erledigen. Können wir den Besuch in Angorogh nicht verschieben?“ 
 
    „Ich halte dies für keine gute Idee“, erwiderte Ilradil nun lächelnd. „Eure Frau, sie sollte so spät keine Welten mehr wechseln. Es ist ab einem bestimmten Schwangerschaftsfortschritt nicht mehr ratsam.“ 
 
    „Doch sie hat noch lange Zeit bis zum errechneten Termin“, widersprach Araith. 
 
    „Dem ist so, doch sicher ist sicher. Immerhin trägt sie den nächsten Thronerben unter dem Herzen.“ 
 
    „Und dennoch drängt es mich nach Andoras“, widersprach der König und stand auf. 
 
    „Eure Majestät, mit Verlaub, die Reiter finden nichts. Sie haben den gesamten Westen abgesucht. Doch es gibt keine Spuren, die auf ein Lager, ein Zelt oder eine Frau mit Baby hindeuten würden. Ich denke, Ihr solltet diese Frau vergessen.“ 
 
    „Vergessen? Vergessen?!“, fuhr Araith wütend auf. „Wie könnte ich sie vergessen?“ 
 
    „Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt, Eure Majestät, bitte verzeiht, dennoch vermute ich, dass ich weiß, welche Gefühle Ihr einst für dieses zauberhafte Wesen empfunden habt und ich glaube, dass es Eurer Ehe nicht zuträglich ist, wenn Ihr sie nicht endlich loslasst.“ 
 
    „Loslassen, ja, das habe ich getan“, murmelte er dann und ließ sich erneut auf seinem Thron nieder. Er sank in sich zusammen und schüttelte traurig den Kopf.  
 
    Ilradil schwieg und wartete, bis der König bereit war weiterzusprechen. 
 
    „Ich weiß nicht, was Ihr alles wisst, mein geschätzter Ilradil, doch ich nehme an, dass Ihr mehr wisst, als ich bisher annahm. Nun denn, ich werde Euch erzählen, was es mit Elisabeth auf sich hat. Ihr seid meine rechte Hand. Mein engster Berater. Es ist nur recht und billig, dass Ihr dieselben Fakten kennt wie Aciona.“  
 
    Er atmete tief ein und aus und setzte sich ein wenig aufrechter. Dann bedeutete er Ilradil, sich ebenfalls zu setzen und dieser folgte der Aufforderung nur zu gern. Tief seufzend vor Erleichterung ließ sich der alte Elf nieder und wartete dann gespannt auf die Geschichte, die Araith ihm sogleich erzählen würde. 
 
    „Ich sah Elisabeth in meinen Träumen und ich fand sie in der Welt der Menschen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich wusste ab der ersten Sekunde, als ich sie sah, dass sie die meine werden musste. Ihre Magie, sie war … überwältigend. So etwas habe ich noch nie erlebt.“ Er hielt inne und atmete angestrengt. 
 
    „Eine Aigagaldra, nehme ich an?“, forschte Ilradil wissend nach. 
 
    „Richtig“, bestätigte Araith. „Leider stellte ich dies erst zu spät fest, denn in der Menschenwelt trugen sie einen anderen Namen. Ich wollte sie hierherbringen, wollte sie zur Frau nehmen, doch Aciona bekam Wind von allem. Er entführte sie und warf sie in Andorin in den Kerker. Er drohte meinem Vater und mir, und er gewann. Ich versprach, Jaradey zu ehelichen und Elisabeth zu vergessen, wenn er sie ziehen lassen würde. Mein Vater brachte sie zurück in die Menschenwelt, er veränderte ihre Erinnerungen und ließ sie dort zurück. Ich war jedoch nicht bereit, sie aufzugeben, ich musste sie retten, denn sie vermutete, dass sie in der Menschenwelt in Gefahr sein könnte. Ich sandte Feradil zurück zu ihr, um ihr zu helfen, selbst einen Weg zu uns in die magische Welt zu finden. Als Feradil sie verließ, war sie noch am Leben, doch als ich zurückkehrte, war sie tot. Begraben, tief unter der Erde, und das Haus, in dem sie lebte, zerstört durch ein magisches Feuer.“ Erneut hielt er inne und rang um Atem. Der beißende Geruch der Ruine drang erneut in sein Bewusstsein und legte sich mit starkem Griff um seine Brust.  
 
    „Sie ist also tot?“, fragte Ilradil überrascht und mit großer Anteilnahme in der Stimme. 
 
    „Ich … Ich weiß es nicht“, gestand der König und raufte sich die Haare. „Ich kehrte zurück zu ihrem Grab und verabschiedete mich von ihr, als ich erfuhr, dass Jaradey unser Kind unter dem Herzen trug. Ich war bereit, sie gehen zu lassen und dann …“ 
 
    „Und dann taucht dieser Phönix auf und mit ihm diese göttliche Erscheinung“, schloss Ilradil seine Worte ab. 
 
    „So ist es“, bestätigte Araith. 
 
    Ilradil nickte wissend und fuhr sich nachdenklich durch seinen langen, weißen Bart. 
 
    „Ist es möglich, dass sie eine göttliche Erscheinung war?“, fragte Araith nach einiger Zeit. 
 
    „Nun, so nehme ich an“, bestätigte Ilradil. „Ihr sagtet selbst, dass sie tot sei. Und der Beschreibung nach war das, was ihr alle dort im Wald gesehen habt, nicht menschlicher Natur.“ 
 
    „Und doch fühlte ich ihre Magie“, hauchte Araith und versank erneut in Gedanken. 
 
    „Ich danke Euch, dass Ihr diese Geschichte mit mir geteilt habt. Ich nahm etwas in der Art an, spätestens, als wir bei den Zentauren waren und Mykethais davon sprach, dass Euch eine andere Magie berührt hätte. Ich spürte Eure Gefühle für diese Magie und ich folgerte, dass es sich um eine Frau handeln musste. Als mich dann die Kunde über eine weibliche, göttliche Erscheinung ereilte, die Ihr so verbissen suchen ließet, konnte ich eins und eins zusammenzählen.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Araith müde. 
 
    „Nun denn, nichtsdestotrotz müssen wir zuerst nach Angorogh reiten. König Eliangoras erwartet uns und ich möchte ihn ungern warten lassen. Es ist die erste Einladung seit über zweihundert Jahren, die wir von den Bergelfen erhalten. Wir können nicht absagen.“ 
 
    „Ich weiß. Ihr habt recht“, gab sich Araith geschlagen. „Es war mein großes Ziel, die Allianzen neu auszubauen und zu stärken. Um das zu erreichen, darf ich nicht ständig meinem Herzen hinterherrennen.“ 
 
    „Weise Worte, Eure Majestät“, bestätigte Ilradil und erhob sich. „Ich werde alles in die Wege leiten.“ 
 
    „Ich danke Euch. Und, Ilradil?“ Der alte Elf hielt inne und sah seinen König fragend an. „Bitte schickt mir Feradil. Ich denke, ich muss mich bei ihm entschuldigen.“ 
 
    „Sogleich, Eure Majestät. Und vielleicht solltet Ihr Eurer Frau eine Kleinigkeit …?“ Er lächelte den König verschmitzt an, wandte sich dann jedoch zum Gehen ab und verließ den Thronsaal. 
 
    Araith seufzte tief. Ilradil hatte recht. Natürlich hatte er das. Seit seiner Rückkehr aus Andoras war er zerstreut, wie besessen davon, Els und das Kind zu finden. Doch wo wäre das Kind gewesen? Als sie diese seltsame Erscheinung im Wald hatten, war kein Kind dabei gewesen. Es war nur Els, und er war sich sicher, dass sie es war, und der Phönix. Vielleicht hatten alle anderen ja doch recht. Els war tot. Emilijana, der Waldgeist, selbst hatte ihm Bilder von der brennenden Mühle gezeigt. Er hatte die Überreste des Feuers gesehen. Hatte an ihrem Grab gestanden. Els war tot und er am Leben. Jaradey war hier, an seiner Seite, und selbst wenn Els hier in der magischen Welt leben würde, so war er dennoch an eine andere Frau gebunden. Eine Frau, die er in den vergangenen Monaten zu lieben gelernt hatte. Er wusste jedoch, dass er nicht zulassen durfte, dass er sie mit seiner Besessenheit von dieser Phönix-Begegnung auch verlieren würde. Sie trug sein Kind. Sein Leben. Seine Zukunft. Ilradil hatte recht. Er musste sich etwas Schönes überlegen, um ihr zu zeigen, dass sie ihm wichtig war. Und er musste endlich versuchen, Elisabeth zu vergessen. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 5 
 
    „Wir müssen reden“, weckte sie die Stimme Leos. Sie wusste nicht, wie lange sie noch geschlafen hatte, doch sie wusste, dass es nun Zeit war, aufzustehen. 
 
    „Lass mich erst mal kurz wach werden“, bat Els und richtete sich in ihren Fellen auf. Wie automatisch tastete sie nach Mikkah, doch seine Seite war leer. 
 
    „Er ist bei Jeremanas“, erklärte Leo. „Ich wollte alleine mit dir sprechen.“  
 
    Els nickte und erhob sich. Sie strich ihre Kleidung glatt und bedeutete Leo dann, gemeinsam das Zelt zu verlassen. Eine Unterhaltung unter vier Augen war in einem Zeltdorf nicht möglich, da man nie wusste, wer gerade am eigenen Zelt vorüberging oder gar die Ohren spitzte. Daher wandten sich die beiden nun dem Fluss zu. Dort standen einige hohe, alte Bäume, von denen aus sie alles überblicken und zeitgleich ungestört reden konnten.  
 
    „Was gibt es?“, fragte Els, als sie sich im Schatten der alten Linden niederließen.  
 
    „Sag du es mir“, bat Leo und sah ihr offen in die Augen.  
 
    „Ich weiß nicht, was du meinst“, erklärte sie und log ihn offenkundig an. 
 
    „Els, bitte.“ Flehend hielt er ihre Hände und sah ihr eindringlich in die Augen. „Ich habe kein Problem, mit der Lüge zu leben, dass das Kind unter deinem Herzen von mir sein soll, aber ich möchte, dass zwischen dir und mir keine Geheimnisse stehen.“ 
 
    „Du weißt, dass diese Notlüge, dass das Baby in der Neumondnacht entstand, als du Lia und mir nachreistest, das Überleben des Kindes sichern wird?“ 
 
    „Zumindest ist mir klar, warum wir all das tun. Ich sehe jedoch nicht, warum das Kind hier unter unseren Leuten in Gefahr sein soll. Doch ich beschwere mich nicht. Ich wünschte, das Kind wäre wirklich von mir. Das weißt du.“ 
 
    „Ja, das weiß ich“, bestätigte Els und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    „Also, sag mir, was beschäftigt dich. Ist es wegen Araith?“ 
 
    „Wegen Araith?“, fragte sie perplex. 
 
    „Ja, seit du ihm begegnet bist, damals im Wald, mit Aciona, bist du so komisch. In dich gekehrt. Wirkst zutiefst traurig und ich verstehe nicht, warum.“ 
 
    Els nickte nachdenklich und sah zu Boden. Sie atmete tief ein und aus und endlich war sie bereit, Leo in die Augen zu blicken. Sanft streichelte sie seine Hände. 
 
    „Es ist nicht wegen Araith“, erwiderte sie. 
 
    „Was ist es dann?“, forschte er weiter. 
 
    „Der Phönix …“, begann sie nun stockend und auf einmal rauschte das Blut in ihrem Kopf wie wild, ihr Herz wummerte in ihrer Brust und sie war kaum mehr dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu denken, geschweige denn, diesen in Worte zu fassen. Sie holte tief Luft, wandte ihren Blick ab und schaute in die Ferne, bis sie sich einigermaßen gefangen hatte. Dann sah sie erneut in Leos sanfte Augen und erzählte weiter: „Als der Phönix mich rettete, damals, als Aciona mich fand, sah ich etwas in seinen Augen, und das macht mir furchtbare Angst.“ Ihre Stimme brach. 
 
    „Was war es?“, fragte er sie sorgenvoll. 
 
    „Es war nur ein kurzes Aufblitzen einer Wahrheit, doch ich habe sie gesehen und ich fürchte mich davor, dass es geschehen könnte.“ 
 
    „Was? Els, bei den Göttern, was hast du gesehen?“  
 
    Sie biss sich erneut auf die Unterlippe, um das Zittern zu unterdrücken, das sie sogleich ergriff, wenn sie nur daran dachte.  
 
    „Ich sah, dass mein Kind bei den Elfen aufwachsen würde“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme über die Lippen. Und endlich kullerten die Tränen, die sie so lange hatte zurückhalten müssen, ungebremst über ihre Wangen. Sie warf sich schluchzend in Leos Arme und weinte bitterlich.  
 
    Leo schwieg, unfähig, die richtigen Worte zu finden. Denn welche Worte könnten in einer solchen Situation schon angemessen sein? Daher sagte er nichts, sondern wartete, bis Els sich ein kleines bisschen beruhigt hatte. Liebevoll strich er über ihren Rücken und ließ ihr die Zeit, die sie benötigte, um all ihren Kummer auszuweinen. Dann, als sie sich endlich beruhigt zu haben schien, ergriff er das Wort. Seine Stimme zitterte, als er fragte: 
 
    „Bist du dir sicher?“ 
 
    „Ich … Nein … Ich weiß es nicht. Ich …“ 
 
    „Hast du den Phönix danach gefragt? Du sagtest, es war nur ein kurzes Aufblitzen. Vielleicht gibt es noch mehr, dass du wissen solltest.“ 
 
    „Ich wage nicht, ihn erneut zu rufen, aus Furcht, dass ich die ganze Wahrheit nicht ertragen könnte“, gestand sie leise. 
 
    Leo nickte ernst. 
 
    „Ich verstehe. Dennoch martert dich diese Ungewissheit.“ Els nickte und war dankbar, dass Leo sie verstand. „Du weißt, dass ich immer an deiner Seite stehen werde und ich denke, es ist an der Zeit, dass du dich dieser Wahrheit stellst. Wir müssen wissen, was es damit auf sich hat.“ 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Els. „Glorijana sagte auch, dass ich den Phönix fragen solle.“ 
 
    Leo nickte und erhob sich. Er reichte ihr die Hand und sie ergriff sie dankbar. Als sie stand, zog Leo sie zu sich und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. 
 
    „Ich liebe dich, und gemeinsam werden wir alles schaffen.“ 
 
    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie und küsste ihn erneut.  
 
    Dann ließ Leo seine Hände hinabgleiten und ergriff ihre Hand. Ihre Finger verschränkten sich ineinander und so liefen sie Hand in Hand zurück. 
 
    „Ich muss zuerst etwas essen, bevor ich ihn rufe“, erklärte Els mit noch zitternder Stimme. 
 
    „Ja, das solltest du“, erwiderte Leo und lachte das erste Mal an diesem Tag. „Ich glaube, du bist die einzige Schwangere, die abnimmt, anstatt zuzunehmen“, scherzte er und erreichte damit, dass sich auch in Els’ Gesicht ein kleines Lächeln schlich.  
 
    Sie schritten zum Feuer und Els ließ sich von der Köchin ein Stück Geflügelfleisch mit Gemüse reichen. 
 
    „Wir haben viel besseres Essen, seit Elayas bei uns lebt“, erklärte die Köchin dankbar und Els lächelte zustimmend.  
 
    „Ja, wir haben ihm viel zu verdanken“, bestätigte die Anführerin der Aigagaldra und ging dann mit Leo zurück zu ihrem Zelt.  
 
    Dort ließen sie sich nieder und Els bemühte sich, ihr Essen hinunterzuwürgen. 
 
    „Schmeckt es dir nicht?“, fragte Leo. 
 
    „Doch, aber mein Magen ist seit Wochen wie zugeschnürt.“ 
 
    „Warum hast du mir nicht schon früher die Wahrheit gesagt?“, fragte er dann ernst. 
 
    „Weil es dadurch erst real wird“, entgegnete sie bestimmt. 
 
    Leo nickte.  
 
    „Ich verstehe.“ 
 
    „Begleitest du mich, wenn ich ihn rufe?“, fragte sie, nachdem sie es endlich geschafft hatte, ihre Portion aufzuessen. 
 
    „Wenn du dies wünschst, natürlich.“ 
 
    „Ich wünsche es mir.“ 
 
    „Dann bin ich an deiner Seite.“ 
 
    „Lass uns aufbrechen, ehe mich der Mut verlässt“, hauchte sie. 
 
    „Wohin willst du gehen?“, fragte Leo, als sie gemeinsam zum Waldrand schlenderten. 
 
    „Ich werde ihn dort rufen, wo ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“ 
 
    „Ist es nicht zu gefährlich?“ 
 
    „Du meinst wegen der Elfen?“, fragte sie und hielt kurz inne. 
 
    „Ja.“  
 
    „Du sagtest doch selbst, dass sie seit einer Woche nicht mehr gesehen wurden.“  
 
    „Das ist richtig.“ 
 
    „Dann ist es sicherer, wenn er nicht im Dorf landet, sondern an einem Ort, wo die Elfen den Phönix schon einmal gesehen haben“, stellte Els fest. 
 
    Leo nickte und so gingen sie weiter. 
 
    Doch sie kamen nicht weit. Kaum fünf Minuten nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, eilte ihnen ein aufgeregter Junge entgegen. 
 
    „Elisabeth! Leo! Schnell, kommt!“, rief er. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Els erschrocken und wartete, bis der Junge sie erreicht hatte. 
 
    „Richard … Mein Bruder … Er ist … In den Nebeln …. Das Seil … Es ist …“, stammelte der Junge und Tränen traten in seine Augen. 
 
    „Nun beruhige dich erst einmal“, bat Els und griff den Jungen, der vermutlich noch keine vierzehn Sommer hinter sich hatte, bei den Schultern. 
 
    „Johannes, was ist geschehen? Eins nach dem anderen bitte“, mischte sich nun Leo in das Gespräch ein.  
 
    Johannes atmete tief ein und aus und Els konnte erkennen, dass er gegen die Tränen ankämpfen musste. Els nickte ihm aufmunternd zu und ließ ihn dann los. Der Junge schluckte schwer, bemühte sich jedoch, seine Stimme fest klingen zu lassen, als er zu erzählen begann: 
 
    „Wir waren an den Grenzen und … Richard, er wollte sie passieren.“ 
 
    „Er wollte was?“, platzte es aus Els erschrocken heraus. „Das kann nicht dein Ernst sein.“ 
 
    „Doch“, bestätigte der Junge nun kläglich. „Es war eine Art Mutprobe. Er wollte, dass ich es versuche. Meinte, ich sei erst ein Mann, wenn ich mich getraue, die Grenzen zu passieren. Doch ich wagte es nicht …“ Er brach ab und ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. 
 
    „Was ist dann geschehen?“, fragte Els weiter. 
 
    „Ich sagte, dass er sich doch selbst nicht getraue, hineinzugehen. Ich habe ihn angestachelt, mir zu beweisen, dass er es könne. Da lachte er laut auf, holte ein Seil, band es an einem Baum fest und erklärte, dass ich schon sehen würde. Er würde nun hinüber gehen nach Angorogh und danach würde er allen Jungen im Dorf erzählen, dass ich ein Feigling sei.“ Erneut drängten sich die Tränen in seine Augen. 
 
    „Oh Kind“, beschwichtigte Els den Jungen und sah dann Leo ernst an.  
 
    „Was geschah dann?“, wollte Leo weiter wissen.  
 
    „Er betrat die Nebel. Er dachte wohl, mit Seil wäre es sicher. Er schritt hinein, das Seil immer auf Spannung, als würde er sich von einem Felsen hinabgleiten lassen, und auf einmal sackte das Seil zu Boden. Ich schrie erschrocken nach ihm und begann das Seil einzuholen, doch er war fort.“ Seine Stimme versagte. 
 
    „Wir müssen ihn suchen gehen. Jetzt“, erklärte Leo ernst. 
 
    Els nickte und Johannes atmete erleichtert auf.  
 
    „Zeig uns, an welcher Stelle er die Nebel betreten hat“, forderte Leo den Jungen auf.  
 
    Dieser nickte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in Richtung Weltennebel. 
 
    Leo konnte mit Johannes mühelos Schritt halten, doch Els fiel schnell zurück.  
 
    „Lauft ihr voraus, ich finde euch!“, rief sie ihnen hinterher.  
 
    Leo nickte nur, bemüht, den Jungen nicht zu verlieren. 
 
    Zum Glück war der Weg nicht weit, sodass Els kurze Zeit nach den beiden Männern dort ankam. Während Johannes verzweifelt nach Richard rief, untersuchte Leo das Seilende, das eigentlich um Richards Bauch hätte sein sollen und nun hier, an eine Birke gebunden, am Boden lag. 
 
    „Was sollen wir tun?“, fragte Els und betrachtete mit Ehrfurcht die Grenze der Welten.  
 
    „Ich werde ihm folgen“, erklärte Leo wie selbstverständlich und wickelte sich das Seil bereits um den Bauch, als Els ihn vehement davon abbrachte: 
 
    „Nein, Leo! Das wirst du nicht tun. Wir wissen nicht, was in den Nebeln geschehen ist. Du weißt um die Spalten, die es zwischen den Welten gibt. Vielleicht ist Richard …“ Sie beendete den Satz nicht, da Johannes bereits die Augen weit aufgerissen hatte. 
 
    „Du meinst, Richard könnte in einen Spalt zwischen die Welten gefallen sein?“, hauchte er und nun stand ihm endgültig die Panik ins Gesicht geschrieben. 
 
    „Nun mal halblang“, beschwichtigte Leo sofort den Jungen. „Im Moment ist alles möglich. Vielleicht hat er sich das Seil abgemacht. Vielleicht ist er längst in Angorogh angekommen oder bereits auf dem Rückweg. Ich denke, wir sollten nicht vom Schlimmsten ausgehen.“ 
 
    „Leo hat recht, aber dennoch ist ein Seil nicht die sichere Methode, um durch die Nebel zu kommen. Bedenke doch, Leo, wie weit die Nebel einen tragen. Erinnere dich, wie wir in wenigen Schritten die Entfernung einer Tagesreise zurückgelegt haben, als wir das erste Mal nach Angorogh gereist sind. Es kann sein, dass der Nebel das Seil einfach abgerissen hat. Es ist alles möglich. Daher benötigen wir jemanden, der sich in den Nebeln auskennt und der eine gute Nase hat.“ 
 
    „Ja, das stimmt“, bestätigte Leo und nickte grimmig. „Ich werde Elayas holen. Weißt du, wo er ist?“ 
 
    „Zuletzt sah ich ihn heute Morgen vor unserem Zelt“, entgegnete Els wahrheitsgemäß. Leo nickte. „Such du Elayas. Ich bleibe hier. Johannes?“ Sie sah den Jungen fragend an. „Meinst du, du kannst Leo helfen? Zu zweit findet ihr ihn schneller. Ich warte derweil hier, ob Richard nicht von alleine den Weg zurückfindet.“ 
 
    „Du suchst im Dorf“, bestimmte Leo.  
 
    Der Junge nickte und schon rannte er los.  
 
    „Ich suche im Wald, an seinen Lieblingsjagdstellen.“ 
 
    „Beeil dich“, flehte Els und auch sie musste gegen die Tränen ankämpfen. Sie kannte die Mutter der Jungen nur zu gut. Was sollte sie ihr nur sagen, wenn sie Richard nie wiederfinden würden?

  

 
   
   
 Kapitel 6 
 
    „Wirst du mir nun endlich berichten, was sich auf eurer Reise nach Andoras wirklich zugetragen hat?“, fragte Jaradey, als sie in der Kutsche saßen, die sie nach Angorogh bringen würde. 
 
    „Das weißt du doch“, wiegelte Araith möglichst beiläufig ab. 
 
    „Nein, das weiß ich nicht!“, fuhr diese nun mit vor Zorn geröteten Wangen auf. „Ich weiß, dass mich eine Taube mit der Botschaft ereilte, dass der König einen Schwächeanfall erlitten habe und einige Tage in Andoras bleiben müsse, um sich zu erholen.“ 
 
    „Na, dann weißt du es doch“, gab Araith leichthin zurück. 
 
    „Araith, bei den Göttern … Lüg mich nicht an. Du erleidest nicht einfach so einen Schwächeanfall.“ 
 
    Araith seufzte tief. 
 
    „Es war aber so und glaube mir, dass ich nicht stolz darauf bin“, fuhr er nun genervt auf. „Glaubst du, mir behagt es, dass meine Männer mich so sehen mussten?“ 
 
    „Was ist dort geschehen?“, fragte Jaradey unbeirrt weiter. „Seit deiner Rückkehr bist du abwesend. Also, was war los in Andoras?“ 
 
    Araith krallte seine Nägel in den weichen Sitz der Kutsche, biss die Zähne zusammen und blickte schweigend hinaus. 
 
    „Nun? Ich warte“, erklärte Jaradey fordernd. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und sah ihn erwartungsvoll an. „Und keine weiteren Lügen.“ 
 
    Araith seufzte erneut tief und nickte dann. 
 
    „Wir ritten gen Westen, da Aciona nach mir verlangte, denn er war der Meinung, den Phönix gesehen zu haben. Natürlich folgten wir ihnen. Wir ritten so schnell, wie es unsere Pferde nur hergaben. Wir machten uns nicht die Mühe, erst nach Andoras zu reiten, sondern wählten direkt die Richtung, die der Schreiber uns in der Botschaft genannt hatte. Und zum Glück fanden wir Acionas Spuren bereits, als die Ausläufer des Gebirges in Sicht kamen. Wir ritten ihnen nach, und als der Abend anbrach, holten wir sie ein. Wir hörten sie, als wir auf der Suche nach Wasser ein Dickicht erreichten. Ich sprach den Zauber, um die Hecken zu teilen, und da sahen wir ihn. Den Phönix. Er saß am Fluss, umringt von einer leuchtenden Aura und …“ Er brach ab und überlegte, was er weiter sagen sollte. 
 
    „Ja?“, forderte Jaradey ihn ungeduldig auf, weiterzusprechen. 
 
    „Die Magie, die mir entgegenschlug, war so bekannt und fremd zugleich und auf einmal verlor ich das Bewusstsein.“ Es war nicht gelogen, was er erzählte. Doch er verschwieg die Gestalt, die er gesehen hatte. Die Gestalt, bei der er sich absolut sicher war, dass es sich um Elisabeth oder zumindest ihre Seele gehandelt haben musste. 
 
    „Und warum suchen die Männer dann wie verrückt nach einer Frau und einem Kind?“, wollte Jaradey wissen. 
 
    „Die Suche wurde eingestellt“, erwiderte Araith und bemühte sich erneut um einen beiläufigen Tonfall. „Ich habe mir da wohl was eingebildet, was nicht so war.“ 
 
    Jaradey überlegte, ob sie weiter in ihn dringen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie nickte und verfiel in Schweigen.  
 
    Araith atmete innerlich auf. Erneut flogen seine Erinnerungen zurück zu dem Felsen, tief im Wald, wo sie Elisabeth gefunden hatten. Es stimmte, was Feradil gesagt hatte, dass Aciona nach der Begegnung wie besessen davon war, alle glauben zu lassen, dass die Frau eine göttliche Erscheinung gewesen sei. Die Göttin der Flammen und des Feuers. Anfangs nahm er an, dass es ein Trick des alten Giftmischers sein könnte, doch umso länger er die Erinnerung Revue passieren ließ, desto sicherer war er, dass Aciona dies tatsächlich glaubte. Ob es Phönixmagie war? Hatte der Feuervogel alle verzaubert, nur ihn nicht? Oder war es doch nur eine Masche Acionas? Ein Freifahrtschein, der ihm erlauben würde, Elisabeth zu suchen und zu töten, sollte er sie finden, um seine Stellung in der königlichen Familie nicht zu gefährden? Er wusste noch nicht, dass Jaradey schwanger war. Das wussten bis dato nur Araiths engste Vertraute. Aciona musste also davon ausgehen, dass Els noch immer, egal in welcher Gestalt, seiner und Jaradeys Stellung gefährlich werden könnte.  
 
    Was wiederum dafür spräche, dass Araith sie finden musste. Er wollte sie beschützen, denn er war sich sicher, dass Aciona nichts unversucht lassen würde, um Els aufzuspüren und ihr zu schaden. Doch leider hatten seine Reiter in der Tat keine Spur von Els entdeckt, was wiederum bedeuten musste, dass sie wirklich nur eine Erscheinung der Phönixmagie gewesen war.  
 
    Vermutlich hatten alle anderen recht. Elisabeth war tot und nur er konnte die Wahrheit nicht erkennen, da er sie nicht sehen wollte. Er sollte das Vergangene endlich ruhen lassen. Sollte Elisabeth ruhen lassen. 
 
    Innerlich seufzend, schob er die Gardinen der Kutsche beiseite und erkannte, dass sie sogleich das Tor nach Angorogh erreichen würden. 
 
    „Wir sind gleich am Tor“, erklärte er Jaradey und ergriff ganz automatisch ihre Hand, da er wusste, wie aufgeregt sie war, die Welten zu wechseln. 
 
    „Und ihr seid sicher, dass es eine gute Idee ist, in meinem Zustand …?“ Sie deutete auf ihren Bauch, der sich allmählich leicht rundete. Araith drückte beruhigend ihre Hand. 
 
    „Ich habe Kunde bei Rikjamana und den Gelehrten eingeholt. Sie sagen, dass in einem solch frühen Stadium keine Gefahr bestünde. Mach dir keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird. Außerdem wird uns der Tapetenwechsel guttun. Ich glaube, dass du dich mit Silija, Eliangoras Tochter, sehr gut verstehen wirst. Ich habe Silija zwar nur einmal als kleines Kind gesehen, doch ansonsten nur Gutes über sie vernommen.“ 
 
    „Ich bin gespannt“, erwiderte Jaradey, doch die Anspannung war deutlich in ihrer Stimme wahrzunehmen.  
 
    Die Kutsche hielt an und Araith konnte hören, dass einer vom Kutschbock sprang.  
 
    „Feradil öffnet nun das Tor“, erklärte er und sah zu, wie sein Freund den Zauber sprach.  
 
    Sogleich flammte ein warmes, gleißend helles Licht auf und ließ ein Portal entstehen, das hell schillernd nach ihnen rief. Araiths Herz zog sich jedoch schmerzhaft zusammen. Ein eben solches Tor hatte ihn immer in die Menschenwelt geführt und nun war alles anders. Er holte tief Luft und streichelte seiner Frau zärtlich über den Handrücken.  
 
    „Es ist so weit“, erklärte er und sie nickte nur beklommen.  
 
    Er stand auf und half ihr, sich ebenfalls zu erheben. Derweil öffnete ein weiterer Elf bereits die Tür der Kutsche und reichte der Königin die Hand zum Aussteigen. Araith folgte ihnen, und als sie wieder Boden unter den Füßen hatten, reichte er ihr seinen Arm und geleitete sie zum Portal. Feradil wartete bereits. Er sah den beiden fragend entgegen, und als Araith nickte, betrat sein Leibwächter die Pforte zwischen den Welten. Sofort erfasste ihn das helle Licht und Feradil war nur noch als Schemen innerhalb des Tores zu erkennen, der sich schnell von ihnen fortbewegte.  
 
    Jaradey sog scharf die Luft ein. 
 
    „Ich weiß nicht, wie lange es her ist, dass ich das letzte Mal die Welten gewechselt habe“, gestand sie.  
 
    „Ich nehme an, es war, als man es dich an der Akademie lehrte?“, fragte Araith scherzend und Jaradey nickte ernst. „Dann wird es Zeit für ein weiteres Mal. Halte dich immer an mir fest, es wird dir nichts geschehen.“ 
 
    Jaradey nickte angespannt und so schritten König und Königin hinein ins Licht. Das Tor ergriff sie und sie folgten dem Pfad, der sie binnen weniger Sekunden nach Angorogh führte.  
 
    Als sie im Gebirge ankamen, ließ Jaradey die angestaute Luft entweichen. Feradil erwartete sie bereits lächelnd und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Wenige Meter vom Portal entfernt erwartete sie eine weitere Kutsche, die das Wappen der Bergelfen trug. Nun folgten auch die restlichen Waldelfen. Sie trugen das königliche Gepäck und brachten es zur Kutsche, die sie zum Schloss Angoroghs fahren würde, das sich vor ihren Augen, umringt von einem wunderschönen, grünen, blühenden Tal, in den Himmel reckte.  
 
    „Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist“, erklärte Jaradey ehrfürchtig, als sie sich von Araith in die Kutsche der Bergelfen helfen ließ.  
 
    Kaum saßen sie, holperte das Gefährt auch schon los. Sie folgten einem Pfad, der sie hinunter in die grüne Oase führte, die die Bergelfen hier in diesem kargen Ödland erschaffen hatten.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 7 
 
    „Endlich!“, empfing Els Leo und Elayas, als sie sich gemeinsam am Rande der Weltennebel einfanden. „Hat dich Leo über alles informiert?“, fragte sie dann, an den Werwolf gewandt. 
 
    „Ich fürchte, ja“, erwiderte Elayas und sah grimmig auf die Nebel, die orange und leuchtend vor ihnen aufwallten.  
 
    „Wo ist Johannes?“, fragte sie weiter. 
 
    „Ich nehme an, er sucht noch nach Elayas“, gab Leo zurück. 
 
    „Such ihn, sag ihm, dass wir ihn gefunden haben“, bat Els. 
 
    „Aber soll ich nicht lieber hier …“ 
 
    „Nein“, unterbrach ihn der Wolf sogleich. „Es ist besser, wenn ihr alle zurück ins Dorf geht. Ich kann mich besser konzentrieren, wenn keiner in der Nähe ist. Außerdem …“ Er deutete eine vage Handbewegung an und Els nickte wissend. 
 
    „Ich verstehe. Auf deinen nackten Hintern kann ich in der Tat verzichten. In den Genuss bin ich einmal gekommen …“  
 
    Leo warf ihr einen ungläubigen Blick zu und Els deutete ihm mit einem Kopfschütteln an, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. 
 
    „Du wirst ihn also suchen, und wenn du ihn findest …“ Els brach ab, da ihre Stimme zu wanken begann. 
 
    „Wenn …“, bestätigte der Wolf und wandte den beiden Aigagaldra dann den Rücken zu. „Die Zeit drängt.“ 
 
    „Ich verstehe. Viel Glück“, flüsterte Els, dann ergriff sie Leos Hand und zog ihn hinter sich her, zurück zum Dorf.  
 
    „Was hatte das eben zu bedeuten?“, fragte Leo, als sie dem Pfad zum Dorf folgten.  
 
    „Er meinte, dass die Chancen schlecht stehen, ihn zu finden“, erwiderte Els mit Grabesstimme. 
 
    „Das meinte ich nicht“, erwiderte Leo und hielt an.  
 
    Auch Els stoppte und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als sie sah, wie die Eifersucht in seinem Inneren tobte. 
 
    „Was meinst du dann?“, fragte sie jedoch unbeirrt weiter. 
 
    „Nackter Po?“, erwiderte er genervt und durchbohrte sie beinahe mit seinen Augen.  
 
    Els musste unweigerlich lachen, auch wenn die Situation mit Richard alles andere als komisch war, doch Els erinnerte sich in diesem Moment an den ersten Abend ihrer gemeinsamen Reise. 
 
    „Ich dachte, du wüsstest es“, entgegnete sie nur leichthin und schritt dann weiter den Pfad entlang, Leo stehen lassend. 
 
    „Was? Was wüsste ich?“, fuhr dieser erbost auf und eilte Els hinterher. 
 
    „Na, du bist uns doch gefolgt … Ich dachte, du hättest ihn gesehen“, entgegnete sie. 
 
    „Seinen nackten Po?“, fragte Leo entgeistert. 
 
    „Ja“, bestätigte Els lachend. 
 
    „Aber warum in der Götter Namen hätte ich seinen nackten Po sehen sollen?“, fragte Leo und sah sie ungläubig an. 
 
    „Er hat sich in einen Werwolf verwandelt, seine Kleider abgestreift und ging jagen. Als er zurückkam, war er splitterfasernackt und begann in aller Ruhe, die Kaninchen zu häuten“, erzählte sie und ein Schmunzeln schlich sich auf ihre Lippen. 
 
    „Mir scheint, dass dir das gefallen hat“, antwortete Leo entsetzt. 
 
    „Nein“, entgegnete Els lachend. „Nein, das hat es ganz und gar nicht. Aber Lia … Frag nicht.“ Sie folgte lachend dem Pfad. „Du glaubst nicht, wie peinlich mir das war. Lia hat seinen …, du weißt schon …, angeschaut, als hätte sie einen Schatz gefunden.“ 
 
    „Für sie war es wohl so“, knurrte Leo, was Els erneut heiter auflachen ließ.  
 
    Gut gelaunt kamen sie im Dorf an, doch ihre Laune sank sofort auf einen frostigen Tiefpunkt, als ihnen Johannes mit Panik in den Augen entgegenrannte.  
 
    „Habt ihr ihn gefunden?“, rief er bereits von Weitem. 
 
    „Ja, ich habe Elayas gefunden, wenn du das meinst“, erwiderte Leo und sah den Jungen offen an. „Er sucht nun nach deinem Bruder. Doch er sagt, dass er besser vorankäme, wenn er dabei alleine sei.“ 
 
    Johannes schluckte schwer, nickte dann jedoch und ließ sich an Ort und Stelle auf dem Boden nieder.  
 
    „Ich werde hier auf seine Rückkehr warten“, erklärte er, doch aus seiner Stimme war jegliches Leben gewichen.  
 
    Els blickte traurig zu Boden. Sie schämte sich, dass sie auf dem Rückweg von den Weltengrenzen aufgrund der Geschichte mit Elayas so gut gelaunt war. Andererseits, was würde es ändern, wenn sie weinend und schluchzend hier sitzen würde? Zumindest hatte sie die Aufregung von ihren eigenen Problemen abgelenkt.  
 
    „Weiß deine Mutter schon, was geschehen ist?“, fragte sie leise. 
 
    Johannes schüttelte nur müde den Kopf. 
 
    Els sah zu Leo. Dieser flüsterte: 
 
    „Es ist besser, sie ist auf das Schlimmste vorbereitet.“  
 
    Els nickte und wandte sich dann von den beiden ab, doch ihr entging nicht, dass Johannes eine kleine Träne die Wange hinunterkullerte.  
 
    „Wenn er noch in den Nebeln ist oder er gar Angorogh erreicht hat, dann wird Elayas ihn finden“, sagte Leo zu dem Jungen und legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter.  
 
    Johannes schniefte kurz, wischte die Träne an seinem schmutzigen Ärmel ab und nickte dann erneut. Dann starrte er in den Wald und wartete auf ein Lebenszeichen von Elayas und seinem Bruder Richard.  
 
    Els schritt langsam zum Zelt, in dem Johannes, Richard, ihre Schwester und seine Mutter Janna lebten. Sie atmete tief ein und aus, bevor sie den schweren Vorhang aus gegerbtem Leder beiseiteschob. Ein muffiger Geruch schlug ihr von innen entgegen, doch Janna war nicht zugegen. Els ließ den Zelteingang wieder sinken und sah sich suchend im Dorf um. 
 
    „Die ist am Fluss … Waschtag“, vernahm sie da eine knurrige, ihr nur zu bekannte Stimme vom Nachbarzelt. Es war Netta, die liebenswürdige Mutter Lias, die zwar schlecht zu Fuß, aber immer gut mit dem Mund dabei war. „Sie ist schon den ganzen Tag beschäftigt. Keine Ahnung, was sie alles waschen muss.“ 
 
    „Mit drei Kindern hat man vermutlich genug Wäsche“, überlegte Els laut, doch am liebsten hätte sie sich der alten Netta an den Hals geworfen und ihr schluchzend ihr Leid geklagt. Doch das geziemte sich nicht für eine Anführerin und daher fragte sie lediglich: „In welche Richtung ist sie gegangen?“ 
 
    „Da runter“, erwiderte Netta und widmete sich wieder ihrer Handarbeit. Els glaubte, dass sie aus einem Rest alter Wolle, die sie aus der Menschenwelt mitgebracht haben musste, versuchte, einen Socken zu stricken.  
 
    Dies war noch so ein Problem, das sie bald angehen sollten. Woher sollten sie Mehl, Wolle und anderes bekommen, das sie bisher auf den Märkten in der Menschenwelt getauscht hatten? Sie konnten schließlich schlecht nach Andorin marschieren und dort auf dem Markt handeln. Genauso wenig konnten sie ständig durch die Nebel nach Angorogh gehen, um sich dort mit dem nötigsten einzudecken, zumal sie nichts besaßen, mit dem sie hätten feilschen können. Vielleicht ein paar Felle, aber mit Heiltränken oder Kräutern konnten sie den Elfen nicht kommen, waren diese in ihrer Medizin den Aigagaldra doch weit voraus.  
 
    Doch dieses Problem musste sie auf einen anderen Tag vertagen, denn nun musste sie Janna davon berichten, dass die Möglichkeit bestünde, dass Richard nicht mehr zu ihr zurückkehren würde. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, allein beim Gedanken daran, welchen Schmerz sie der Mutter sogleich antun würde. 
 
    Langsam ging sie hinunter ans Ufer des Elephas, der ihr Dorf passierte, ehe er weiterfloss in die Stadt der Waldelfen. Bereits von Weitem konnte sie die junge Witwe Janna erkennen, die mit hochrotem Kopf die Schmutzwäsche ihrer vierköpfigen Familie im Fluss schrubbte. Ihre kleine Tochter Sina stand daneben und bemühte sich redlich, ihrer Mutter zu helfen, doch sie war deutlich jünger als ihre Brüder und sie tat sich schwer damit, die schweren, nassen Leinenhemden auszuwringen, die ihre Mutter ihr aus dem Fluss reichte.  
 
    Als Els das Ufer erreicht hatte, wischte sich Janna gerade den Schweiß von der Stirn und lächelte dann zu Els hinauf. 
 
    „Elisabeth“, begrüßte sie ihre Anführerin und reichte ihrer Tochter das letzte Kleidungsstück. Da das Kind noch mit dem vorherigen Hemd zugange war, nahm Els es kurzerhand ab und wrang es mit geübten Händen aus. Dann schüttelte sie es auseinander und reichte es dem Mädchen, die das Kleidungsstück an einen niedrigen Ast hängte, an dem schon mehrere Wäschestücke der Familie Platz gefunden hatten.  
 
    „Ich sehe sicherlich furchtbar aus“, erklärte Janna, als sie aus dem Fluss stieg, ihre Röcke hinabließ, die sie sich mit einem Gürtel an die Taille hochgebunden hatte, und dann in ihre Strümpfe schlüpfte. Sie entwirrte ihre Haare und half dann Sina dabei, alle Kleidungsstücke ordentlich zurechtzuzupfen, sodass sie nach dem Trocknen einigermaßen glatt sein würden. „Wolltest du zu uns?“, fragte Janna weiter, während sie geschäftig die Waschutensilien zusammenräumte. Sie lehnte das Waschbrett, das das gesamte Dorf benutzte, an einen Baum und wandte sich dann endlich Els zu. Sie stemmte ihre Arme in die Seiten und strahlte ihre Anführerin mit hochroten Wangen an. Doch als sie Els’ ernste Miene wahrnahm, ließ sie ihre Hände sinken und jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Was ist los?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte. 
 
    Els blickte zu Boden, biss sich auf die Unterlippe und knetete ihre Hände. 
 
    „Els, sag es mir“, bat Janna. „Was ist geschehen?“ 
 
    Els hob den Blick und sah Janna ernst ins Gesicht. Dann trat sie auf sie zu, nahm sie am Arm und bat: 
 
    „Setz dich kurz zu mir, ja?“ 
 
    Janna entwand Els ihren Arm, ließ sich aber wie in Trance neben ihrer Anführerin im Gras nieder.  
 
    „Sina, geh spielen“, flüsterte sie dem kleinen Mädchen beiläufig zu, ließ Elisabeth jedoch keine Sekunde aus den Augen.  
 
    Sina rannte dankbar davon und suchte sich Gesellschaft bei einigen gleichaltrigen Mädchen, die ein wenig abseits mit Stöcken ein Hüpfspiel in den Boden geritzt hatten.  
 
    „Rede“, bat Janna und sah Els ernst an. 
 
    „Es ist … Richard“, begann Elisabeth nun zu erzählen und holte tief Atem, ehe sie fortfuhr. „Er und Johannes …“ 
 
    „Die Weltengrenzen, habe ich recht?“, unterbrach Janna sie keuchend. 
 
    Els nickte und ergriff sogleich die Hand der jungen Mutter. 
 
    „Johannes geht es gut“, bemühte sie sich geschwind, den Schock zu mildern. 
 
    „Und Richard?“ Ihre Stimme klang seltsam rau. Sie sah Els in die Augen und diese wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Doch sie hielt sich zurück und zuckte nur mit den Schultern.  
 
    „Elayas sucht noch nach ihm“, gab sie im Flüsterton zurück, da sie wusste, dass ihre Stimme brechen würde, würde sie den Satz laut aussprechen.  
 
    Janna nickte und erhob sich.  
 
    „Wo ist Johannes?“, fragte sie und Els deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war.  
 
    „Er wartet am Waldpfad, bis Elayas zurückkehrt. Ich wollte, dass du weißt, was vor sich geht. Wir hoffen, dass er den Jungen finden kann. Wenn nicht er …“ 
 
    „Dann keiner“, vollendete Janna den Satz und wandte Els den Rücken zu.  
 
    Wie in Trance folgte sie dem Pfad, der sie durch das Dorf hindurch direkt zum Waldrand führte. Els erwog einen kleinen Augenblick, ihr zu folgen, doch sie musste zuerst schauen, wie es Mikkah ging. So blödsinnig es auch sein mochte, doch allein der Gedanke, dass ein Kind einer Mutter in Gefahr war, veranlasste sie dazu, dass sie sich auch um ihr Kind Sorgen machte. Daher suchte sie nun ihren Vater, der auf ihren Sohn achtgab. Zum Glück fand sie ihn am großen Feuer in der Mitte des Dorfes. Ihr Sohn spielte friedlich mit einigen Steinchen und Stöckchen, während Jeremanas seinen Bogen mit einer neuen Sehne bespannte. Els wusste nicht, von welchem Tier sie stammte, doch Jeremanas schien sehr zufrieden mit dem Ergebnis zu sein. Er zupfte einige Male daran und zog den Bogen dann auf. Als er Els erblickte, ließ er den Bogen sinken und trat ihr entgegen.  
 
    „Was ist geschehen?“ 
 
    Els zuckte mit den Schultern und ließ sich am Feuer nieder. Sie sah sich um, doch es war keiner so nah, als dass er ihre Worte hätte hören können. Daher flüsterte sie: 
 
    „Richard ist in die Nebel gegangen …“ 
 
    „Bei den Göttern!“, fuhr Jeremanas erbost auf, zügelte sich jedoch sogleich wieder. 
 
    „Wir sollten vorerst keine Panik verursachen. Elayas sucht nach ihm, doch …“ 
 
    „Es kann so oder so ausgehen“, schlussfolgerte Jeremanas. 
 
    Els nickte. 
 
    „War es ein Fehler, nur die Jäger und Sammler in das Geheimnis der Nebel einzuweihen?“, fragte sie nach einigen Augenblicken des Schweigens und sah ihren Vater ernst an. 
 
    „Nein, das war es nicht“, beruhigte er sie und legte seine Hand auf die ihre. „Die Nebel sind gefährlich und daher sollte sie nur betreten, wer sich dieser Gefahr bewusst ist und wer keine andere Wahl hat.“ 
 
    „Das dachte ich auch, doch scheinbar ist es für die Jungen eine Art Mutprobe gewesen.“ 
 
    „Mutprobe?“, fragte ihr Vater kopfschüttelnd. „Das ist Selbstmord.“ 
 
    „Wir müssen den Leuten mehr über die Nebel erzählen. Müssen sie eindringlicher warnen“, gab Els zu bedenken. 
 
    „Vielleicht müssen wir das nicht mehr“, seufzte Jeremanas und sah Els ernst an. 
 
    Diese nickte und erneut musste sie gegen einen Tränenkloß in ihrem Hals ankämpfen. 
 
    „Egal, wie es ausgeht, Richard wird ein Mahnmal werden. Hoffen wir bei den Göttern, dass er selbst seinen Freunden berichten kann, wie scheußlich die Nebel sein können. Und wenn nicht …“ 
 
    „Wenn nicht …“, wiederholte Els und brach ab. „Daran möchte ich nicht denken.“ 
 
    „Weiß es Janna bereits?“, fragte ihr Vater sanft weiter.  
 
    Els nickte.  
 
    „Sie und Johannes sitzen am Weg zum Wald und warten auf Kunde von Elayas.“ 
 
    Jeremanas nickte. 
 
    „Den Göttern sei Dank, dass wir ihn haben“, erklärte er ehrfürchtig. 
 
    „Den Göttern und Lia“, bestätigte Els. 
 
    „Was beinahe auf dasselbe hinausläuft“, gab Jeremanas zu bedenken und spielte darauf an, dass Lia einst eine Dienerin der Götter gewesen war, bevor sie ihr Keuschheitsgelübde niedergelegt hatte und sich einem Werwolf hingab.  
 
    Der Tag zog dahin, doch von Elayas und Richard war keine Spur zu sehen.  
 
    Allmählich hatte sich jedoch die Kunde im Dorf verbreitet und schweigend und bedrückt warteten alle, dass der Werwolf endlich auftauchen würde.  
 
    Als die Nacht hereinbrach, nahm die Furcht um die beiden beinahe überhand. 
 
    „Er hätte nicht gehen dürfen“, jammerte Lia im Flüsterton, sodass nur Els und Jeremanas es vernehmen konnten, fing sich jedoch sogleich einen bösen Blick von Els ein. „Was?“, fragte Lia. „Warum soll mein Mann sterben, nur weil ein unvernünftiger Junge der Meinung war, in einen tödlichen Nebel zu treten.“ 
 
    „Lia hat nicht unrecht“, bestätigte Jeremanas leise, woraufhin ihn Els mit einem entsetzten Gesichtsausdruck strafte. 
 
    „Els, es ist nicht deine Schuld“, beschwichtigte sie Lia sofort. „Ich weiß, dass du dir Vorwürfe machst. Das machst du immer. Aber jeder hier im Dorf weiß um die Gefahren der Weltennebel, und wenn diese Halbstarken der Meinung sind, dass sie dem Tode ins Auge schauen müssen, bitte sehr. Aber meine große Liebe befindet sich nun des Nachts in den Nebeln und weder er noch ich können etwas dafür, dass all dies geschieht, doch vielleicht werden wir uns nun deswegen für immer verlieren.“ 
 
    „Beruhige dich“, bat Jeremanas und sah Lia streng an. „Elayas wird zurückkehren.“ 
 
    „Ich hoffe, dass sie bald zurückkehren“, erwiderte Els abwesend und blickte weiterhin angestrengt in die Ferne. Doch der Pfad war von hier aus nicht mehr zu erkennen.  
 
    „Wir sollten uns zur Ruhe legen“, überlegte er. „Wer weiß, wann sie kommen, ob sie kommen und ob wir dann nicht all unsere Kraft benötigen. Wer weiß, in welchem Zustand die beiden sind. Nach solch einer langen Zeit in den Nebeln.“ 
 
    „Kann einer das überhaupt überleben?“, fragte Els sehr leise und eine Kälte breitete sich in ihrem Inneren aus, dass es sie regelrecht schüttelte. 
 
    „Wir können es nur hoffen“, mischte sich nun auch Leo in das Gespräch ein. „Lasst uns schlafen gehen. Wir können heute Abend sowieso nichts mehr tun.“ 
 
    Els nickte, doch ihr Gewissen wog schwer. Sie war die Anführerin dieses Volkes. Sie hatte sie hierher gebracht und sie hatte das Gefühl, dass sie hätte mehr tun sollen, um solch eine Geschichte nicht zuzulassen.

  

 
   
   
 Kapitel 8 
 
    Die Waldelfen erreichten das steinerne Schloss der Bergelfen zur Mittagszeit. Eine große Gesellschaft erwartete sie bereits im Schlosshof.  
 
    Als die Kutsche anhielt, wimmelte es auf einmal von aufgeregten Dienerelfen, die sogleich damit begannen, die Tür zu öffnen, das Gepäck zu entladen, die Gäste willkommen zu heißen und sie hineinzugeleiten.  
 
    Jaradey wurde beinahe schwindelig, da plötzlich so viel um sie herum los war. Es war wie in einem Bienenstock. Araith ließ hingegen alles souverän über sich ergehen. Er ergriff Jaradeys Arm und geleitete sie zur Pforte, die ihnen bereits zwei eifrige Bergelfen aufhielten. Man eskortierte sie einen langen Korridor entlang, der an zwei enormen Holztoren endete. Die Wachen, die davor postiert waren, verneigten sich ehrerbietig und öffneten die Tür. Warmes, helles Licht flutete ihnen entgegen. Sie traten ein und Araith konnte die Aufregung seiner Frau förmlich greifen. Kurzerhand beruhigte er ihr Gemüt. Zwar war dies nicht die feine Art, jedoch war es wichtig für ihre Zukunft, dass dieser Besuch so reibungslos wie irgend möglich vonstattenging. Daher beschloss er für sich, dass es im Sinne seines Volkes war, seiner Frau die Furcht zu nehmen und auch im Sinne ihrer selbst. Jaradey war zwar eine Frau von Adel, doch kein Adliger war es seinerzeit gewohnt, andere Königshäuser zu besuchen. Die magische Welt lebte in Frieden, was leider dazu geführt hatte, dass Bündnisse und Freundschaften eingeschlafen waren. Nun war es an Araith, diese Säumnisse zu kitten.  
 
    Das Königspaar trat näher.  
 
    „Ich grüße Euch, König Araith von den Waldelfen, und ich grüße auch Euch, verehrte Königin“, ertönte die Stimme Eliangoras’. Der Bergelfen-König erhob sich schwerfällig von seinem Thron, der aus einem massiven Felsblock gearbeitet war, und schritt dann seinen Besuchern entgegen. Er neigte sein Haupt vor der wunderschönen Königin Andorins, während diese einen höflichen Knicks machte und ihrem Gegenüber die Hand reichte. Eliangoras hauchte einen Kuss darauf und sprach: „Ihr seid noch schöner, als es Euer Ruf verlauten ließ.“ Jaradey errötete lächelnd und Eliangoras fuhr fort: „Es freut mich sehr, Euch hier in unseren Hallen begrüßen zu dürfen.“ Dann wandte er sich neuerlich an Araith und erklärte: „Wie schön, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid. Die Welten stehen im Wandel und ich denke, es ist an der Zeit, die Freundschaften aufleben zu lassen, die unserem Schutz und unserer Welt dienlich sind.“ 
 
    „Das ist ebenso meine Überzeugung“, bestätigte Araith und nickte dem alten König zustimmend zu. „Ich danke Euch von Herzen für die Einladung. Einst war es Sitte, dass sich die neuen Könige ihren Nachbarn vorstellten, doch leider schlief auch dieser Brauch ein. Mit dem heutigen Tage hoffe ich jedoch, dass er zurückkehren wird zu den Elfen. Ich hoffe, dass wir die alten Bande erneuern können und uns wieder ein wenig näherkommen werden.“ 
 
    „Gut gesprochen!“, vermeldete nun eine weitere Stimme in ihrem Rücken. „Dem schließe ich mich an.“ 
 
    Araith und Jaradey wandten sich überrascht um und blickten in das hübsche Gesicht eines Elfenkriegers. Doch es war kein einfacher Krieger. Er trug das königliche Zeichen an seinem Gewand. 
 
    „Haldur, schön, dass du uns doch noch beehren konntest. Bitte, tritt näher“, forderte Eliangoras den Neuankömmling auf. 
 
    „Eure Majestät“, begrüßte Haldur nun die Königin ebenso galant wie sein Großvater zuvor.  
 
    Diese knickste lächelnd und Araith konnte fühlen, dass ihre Unsicherheit erneut zu ihr zurückkehrte. Doch er wagte nicht, sie abermals zu beeinflussen, so nah bei den anderen Elfen. Hoffte jedoch, dass sie ihre Nervosität selbst in den Griff bekommen würde. 
 
    „Haldur, schön, Euch wiederzusehen“, begrüßte Araith nun den Prinzen Angoroghs. „Ich kann nicht sagen, wie lange es her ist, dass ich Euch das letzte Mal gesehen habe.“ 
 
    „Ich war bei Eurer Hochzeit zugegen, doch Ihr erschient mir ein wenig abwesend zu sein“, bestätigte der Prinz und betrachtete Araith nun mit Argusaugen. 
 
    „Die Aufregung an diesem Tag“, spielte Araith lachend herunter. „Ich kann mich kaum noch daran erinnern“, gestand er. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er konnte sich sehr wohl daran erinnern, wie ihm an diesem Tage zumute war. Doch es stimmte auch, dass er all das, was um ihn herum geschah, nicht wahrgenommen hatte. Wie im Schlaf hatte er alles über sich ergehen lassen. Doch den Kontakt zu den Adligen und den Gästen aus den anderen Welten hatte er bewusst gemieden, aus Furcht, einer könnte erfahren, was ihn an diesem Tage wirklich umtrieb. 
 
    „Ich verstehe“, erwiderte Haldur lachend und klopfte dem König freundschaftlich auf die Schulter. „Nun, vielleicht finden wir ja während Eures Aufenthaltes im Schloss ein wenig Zeit, um zu plaudern und uns ein wenig besser kennenzulernen. Wie lange plant Ihr zu bleiben?“ Er blickte von Araith zu Jaradey und zurück. 
 
    „Das wissen wir noch nicht“, gestand Araith, dessen Gedanken sogleich nach Andoras glitten und der Suche nach Elisabeth.  
 
    „Nun sollten wir sie erst einmal ankommen lassen, meinst du nicht, Haldur?“ 
 
    „Sicher, Großvater“, bestätigte der Prinz und trat lächelnd einen Schritt zurück. „Wenn Ihr mich entschuldigen würdet. Ich muss noch etliche Erledigungen tätigen.“ 
 
    Araith und Jaradey nickten und neigten ihr Haupt zum Gruße. 
 
    „Doch nun würde ich sagen, genug der Förmlichkeiten. Bitte, tretet näher und setzt Euch zu mir. Ich habe mir erlaubt, ein kleines Menü von meiner Küche zusammenstellen zu lassen. Bei einem schmackhaften Essen lernt es sich doch so viel besser kennen. Meint Ihr nicht auch?“ Er reichte Jaradey den Arm und geleitete sie an den Tisch, der am Rande einer immensen Glasfront bereits auf sie wartete. Er war mit etlichen Tellern und vielerlei Besteck gedeckt. Eliangoras zog einen Stuhl zurück und bedeutete Jaradey, sich zu setzen. Araith ließ sich neben seiner Frau nieder und der König umrundete die Tafel und nahm den Platz gegenüber des Waldelfenkönigs ein.  
 
    „Beehrt uns noch ein weiterer Gast zum Dinner?“, fragte Jaradey überrascht über das vierte Gedeck, das den Platz neben Eliangoras zierte. Sie wusste, dass Eliangoras verwitwet war, und da Haldur scheinbar keine Zeit hatte, um mit ihnen zu speisen, war die Frage durchaus berechtigt. 
 
    „Meine Tochter Silija“, bestätigte der König lächelnd. „Wie mir scheint, verspätet sie sich nur leider ein bisschen. Doch ich denke, wir können noch einen kleinen Augenblick warten. Sagt, wie war die Anreise?“ Er sah Jaradey offen an und diese antwortete: 
 
    „Es war eine angenehme Reise. Zwar war es ein wenig aufregend, nach so langer Zeit ein Tor zu passieren, doch ich bin nun sehr glücklich, hier zu sein. Ich freue mich darauf, Euer Reich näher kennenzulernen.“ 
 
    „Das werdet Ihr, meine Liebe, das verspreche ich Euch. Ich denke außerdem, dass Ihr Euch mit meiner Tochter Silija sehr gut verstehen werdet. Sie … Ah! Silija, da bist du ja. Gerade habe ich von dir gesprochen. Darf ich vorstellen? Jaradey, Königin der Waldelfen. Araith kennst du ja bereits.“  
 
    Silija lächelte Jaradey offenherzig an und deutete einen leichten Knicks an, ehe sie sprach: 
 
    „Es freut mich sehr, Euch endlich kennenzulernen.“ Dann wandte sie sich Araith zu. „Bei den Göttern, Araith, ich habe Euch das letzte Mal gesehen, da wart Ihr noch ein kleiner Junge. Ich weiß gar nicht mehr, was für ein Anlass es war“, gestand sie und lächelte ihn freundlich an.  
 
    Araith lachte amüsiert auf. 
 
    „Das liegt in der Tat schon lange zurück, doch ich erinnere mich auch an Euch. Eure Schönheit vergisst man nicht.“ Er erhob sich und gab Silija einen Handkuss.  
 
    Diese neigte erneut das Haupt und Araith nahm wieder Platz. In der Zwischenzeit war ein Diener herbeigeeilt, um Silija den Stuhl zurechtzurücken. Die Prinzessin nahm die Geste dankbar an und ließ sich an der Seite ihres Vaters nieder.  
 
    „Nun lasst uns essen“, eröffnete Eliangoras das Mahl und klatschte in die Hände. Sogleich eilten mehrere Diener herbei und trugen Platten mit typisch heimischen Speisen der Bergelfen auf. „Bitte, greift zu und lasst es Euch munden“, bat Eliangoras, bevor er sich selbst den Teller mit allerlei Obst, Gemüse und Kräutern füllte. 

  

 

 Kapitel 9 
 
    „Elisabeth! Leo!“ Die Rufe zerrissen die Stille der Nacht.  
 
    Els saß jedoch sofort aufrecht im Bett. Sie warf ihre Felle beiseite, ohne weiter darüber nachzudenken, und war bereits auf halbem Weg zur Mitte des Dorfes, als ihr Kreislauf ihr mitteilte, dass sie zu schnell aufgesprungen war. Kurz verfluchte sie die Nebenwirkungen der frühen Schwangerschaft, schaffte es jedoch, dass das Schwarz, das kurz nach ihr greifen wollte, sie nicht übermannte. 
 
    „Elayas!“, rief sie erleichtert und gleichsam mit einer immensen Furcht in der Stimme. Sie wagte nicht zu fragen, doch das war auch nicht nötig.  
 
    Völlig außer Atem, aber zum Glück komplett bekleidet, rannte der Wolfsmann ihr entgegen und rief: 
 
    „Kommt schnell! Ich benötige eure Hilfe.“ 
 
    Auch Leo war indes aus dem Zelt gekommen, er zog gerade noch die Hose hoch, war jedoch ebenfalls schon auf halbem Weg zur Mitte des Dorfes. 
 
    Immer mehr Leute streckten ihre Köpfe aus ihren Behausungen aus Fellen und Leder. 
 
    Janna und ihre beiden jüngeren Kinder eilten blass herbei, doch als Janna sah, dass ihr Erstgeborener nicht an Elayas Seite war, brach sie in Tränen aus. Sie klammerte sich an ihre beiden jüngeren Kinder und diese sich an sie.  
 
    „Ich habe keine Zeit für Erklärungen“, rief Elayas, „folgt mir!“ Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu den Nebelgrenzen.  
 
    „Lia, Netta, bitte bleibt bei Mikkah!“, rief Els den beiden Frauen zu, die soeben aus ihrem Zelt gekommen waren. Sie wusste, dass Lia nur zu gern mitgekommen wäre, doch ihre Angst um Elayas wäre hier nur hinderlich. So war sie besser aufgehoben und hatte eine Aufgabe. 
 
    „Aber …“, wollte Lia gerade aufbegehren, als Els bereits hinter Leo und Elayas in der Dunkelheit der Wälder verschwand.  
 
    „Es ist besser, wenn wir hierbleiben“, vernahm sie nun die Stimme ihrer Mutter hinter sich. „Er hat es einmal geschafft, er wird auch wieder zurückfinden“, erklärte Netta und Lia wusste, dass sie recht hatte.  
 
    * 
 
    „Was ist geschehen? Hast du Richard gefunden?“, fragte Leo, der problemlos mit dem Tempo des Werwolfes mithalten konnte. 
 
    „Ja, und genau das ist das Problem“, entgegnete der Wolf, rannte dann jedoch weiter, bis er die Nebelwand beinahe erreicht hatte. Bedrohlich leuchtend wallte sie nur wenige Meter vor ihnen in der Finsternis auf. Er wartete, bis Els sie ebenfalls eingeholt hatte, und begann dann zu erklären: „Ich habe Richard gefunden.“ 
 
    „Wo ist er?“, fragte Els sogleich. „Ist er verletzt?“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob er verletzt ist“, gestand Elayas und atmete tief ein und aus.  
 
    „Aber …“ Els brach ab, da ihr etwas Furchtbares in den Sinn kam.  
 
    „Er ist in eine Spalte zwischen den Welten gefallen“, erklärte Elayas nun und schüttelte sich angesichts der Tatsache. 
 
    „Bei den Göttern“, hauchte Els und erneut drängten sich Tränen in ihr Sichtfeld. 
 
    „Was können wir tun?“, fragte Leo an ihrer statt. 
 
    „Ich denke, wir benötigen die Hilfe des Phönix. Ich habe versucht, ihn zu bergen, doch ich bekomme ihn alleine nicht heraus.“ 
 
    „Ich dachte, es gibt kein Zurück?“, fragte Els nun mit zitternder Stimme. 
 
    „Das ist richtig, doch Richard konnte sich festhalten. Ich weiß nicht, wie, doch irgendwie hat er es geschafft, nicht zu fallen. Doch etwas hält ihn fest und ich bin mir sicher, dass nur der Phönix ihn noch retten kann. Nur er besitzt genug Macht über die Grenzen. Bitte, Els, du musst ihn rufen.“ 
 
    Bei diesen Worten krampfte sich alles in Elisabeth zusammen. Sie wusste, würde sie ihn nun rufen, könnte sie die Wahrheit erfahren, die Wahrheit über ihr Kind. Wozu sie heute Morgen noch bereit gewesen war, erschien ihr nun beinahe unmöglich, hatte sie doch nun das Leid gesehen, das Janna durchstand, angesichts des Verlustes eines ihrer Kinder. 
 
    „Ich … Ich glaube, ich kann nicht …“, stammelte sie, unfähig, klar zu denken. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. 
 
    „Du musst“, drängte Elayas. 
 
    „Könnten nicht wir beide ihn da herausholen?“, fragte Leo aufgeregt. 
 
    „Ich glaube, dass es mit den Zaubern der Grenze zusammenhängt, dass ich Richard nicht hochbekomme“, widersprach Elayas und sah Els drängend an. „Bitte, Els, wir können ihn nicht im Stich lassen“, flehte er und Els nickte. 
 
    „Nein, das können wir nicht“, flüsterte sie und wie in Trance griff sie nach dem Stein in ihrer Tasche und rief den Vogel.  
 
    Es dauerte nicht lange und sie konnten die Schwingen des Feuervogels rauschend über ihren Köpfen wahrnehmen. Leuchtend, flammend und wunderschön, umkreiste er die Nebel und landete schlussendlich bei Els. Er schmiegte seinen Kopf zärtlich an den ihren und eine Träne rann über Els’ Wangen. Sie wagte nicht, dem Vogel in die Augen zu blicken, aus Furcht, sie könnte die Wahrheit erkennen, daher blickte sie zu Boden und bat den Phönix: 
 
    „Hilf Elayas, den Jungen zu retten. Kannst du das?“  
 
    Der Phönix stieß einen markerschütternden Schrei aus, erhob sich sogleich und wartete, bis Elayas mit ihm erneut die Nebel betrat. 
 
    „Soll ich nicht mit?“, fragte Leo und sah angespannt zu Els.  
 
    Diese schüttelte nur den Kopf und eine Träne tropfte zu Boden. Sie griff nach Leos Hand und ihre Finger verschränkten sich ineinander. So warteten sie.  
 
    „Sie werden das schaffen“, flüsterte Els nach einiger Zeit und drückte Leos Hand fester.  
 
    „Du musst den Phönix nach der Wahrheit fragen“, wisperte Leo und sah Els ernst an. „Die Furcht vor der Ungewissheit zerstört dich sonst.“ 
 
    Els nickte und schluckte schwer. Weitere Tränen rannen ihre Wangen hinunter. Erneut sah sie den Schmerz in Jannas Gesicht vor ihrem inneren Auge, als sie ihr gesagt hatte, dass Richard in den Nebeln verschwunden sei, und sie wusste nicht, ob sie das ertragen konnte.  
 
    Der Schrei des wiederkehrenden Phönix und die Rückkehr Elayas riss sie aus ihrer Lethargie. Sie bemühte sich, ihre Furcht beiseite zu schieben und atmete erleichtert auf, als Elayas’ Schemen dunkel in den leuchtenden Nebeln größer wurde. Den Vogel sah sie nicht. Doch sie hörte seine Schwingen in den Nebeln. 
 
    „Ich glaube, er hat ihn!“, rief Leo und rannte dem Wolf entgegen. Er vermied es geschickt, die Nebel zu berühren, doch sofort, als Elayas daraus hervorkam, half Leo ihm und nahm ihm den Jungen aus den Armen. Richard war bewusstlos. 
 
    „Schnell, bring ihn ins Dorf“, keuchte Elayas und sackte dann am Rande der Nebel außer Atem zusammen. 
 
    Leo tat, wie ihm geheißen, und Els eilte zu Elayas. Sie ließ sich neben ihm nieder und strich ihm eine Strähne seiner dunklen Haare aus dem Gesicht, um sehen zu können, was ihm fehlte. Der Werwolf hob milde lächelnd den Kopf und atmete tief ein und aus.  
 
    „Es wird schon“, erklärte er zuversichtlich. „Es ist nur … Du weißt ja selbst, wie einem die Luft in den Nebeln zusetzen kann.“ 
 
    Els nickte nur und setzte sich dann neben den Wolf. Ihr Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals, aus Furcht, der Phönix könnte jeden Moment neben ihr landen. In ihrem Kopf flogen die Gedanken wild durcheinander. Das Atmen fiel ihr schwer. Doch der Feuervogel kam nicht zu ihr. Er musste spüren, dass Els in diesem Moment nicht bereit für die Wahrheit war. Er stieß lediglich einen milden Schrei zum Abschied aus und verschwand dann in den Tiefen der Weltennebel. 
 
    Langsam beruhigte sich Els. Ihr Herzschlag normalisierte sich und eine wohlige Wärme breitete sich in ihren Armen aus. Erst nun bemerkte sie, dass ihre Hände zuvor eiskalt gewesen waren. In ihrem Kopf breitete sich ein wolkiges Gefühl aus. Alles wirkte auf einmal so surreal, als würde sie träumen. 
 
    „Ist bei dir alles in Ordnung?“, fragte nun der Werwolf, seinerseits besorgt, und musterte Els von der Seite. Er richtete sich langsam auf. Seine Atmung normalisierte sich und er sah sie mit seinen leuchtenden Wolfsaugen fragend an. 
 
    „Das willst du nicht wissen“, gestand sie und bemühte sich, dem Werwolf gegenüber einen heiteren Eindruck zu machen. „Komm, lass uns ebenfalls zurückkehren.“ 
 
    „Aber du sagst es mir, wenn ich was für dich tun kann, oder? Ich meine, wir sind doch Freunde, oder?“ 
 
    „Das sind wir“, bestätigte Els und hakte sich bei Elayas freundschaftlich unter. „Und ich bin froh, dass ich dich als meinen Freund an meiner Seite weiß. Das darfst du mir glauben.“ 
 
    „Ich bin schon ein toller Kerl“, erwiderte der Werwolf lachend und Els stimmte erleichtert ein.  
 
    Als sie das Dorf erreichten, schwand ihre gute Laune jedoch schnell wieder. In der Zwischenzeit waren beinahe alle Aigagaldra auf den Beinen. Besorgt standen sie vor dem Zelt Feandras, der Heilerin ihres Stammes. Sie konnten Gemurmel aus dem Zelt vernehmen und das Schluchzen Jannas, Richards Mutter.  
 
    „Gibt es schon was Neues?“, fragte Els und drängte sich zu Netta durch, die natürlich in der ersten Reihe stand.  
 
    „Noch nicht“, gab diese betrübt wieder. „Feandra hat ihm gegeben, was sie an Kräutern hier hatte, doch es ist wohl nicht genug. Wenn ich sie richtig verstanden habe, müssen wir nun einfach abwarten, was der Morgen bringt.“ 
 
    Els nickte betrübt.  
 
    „Geh zu deinem Kind, ruh dich aus“, sprach die Alte nun liebevoll weiter. „Hier kannst du im Moment nichts ausrichten. Lassen wir Feandra ihre Arbeit machen und legen uns zur Ruhe.“ Den letzten Satz hatte sie laut gesprochen und sah nun die Anwesenden reihum an.  
 
    „Netta hat recht“, bestätigte Leo, trat an Els’ Seite und legte seinen Arm um ihre Taille.  
 
    Sie hatte ihn in der Menge nicht bemerkt, weswegen sie unter der unerwarteten Berührung erschrocken zusammenzuckte. Doch sie entspannte sich sogleich, als sie seine ihm eigene Magie wahrnahm. Dann erhob auch sie das Wort und erklärte: 
 
    „Ja, lasst uns schlafen. Wir können im Moment nichts für Richard tun. Warten wir ab, was der Morgen bereithält.“ 
 
    Die Leute murrten zwar, doch die Müdigkeit steckte allen in den Gliedern und so trollten sie sich nach und nach.  
 
    Binnen einer halben Stunde war im Dorf nichts mehr zu hören, außer dem leisen Weinen Jannas, die die Nacht über am Lager ihres Sohnes Wache hielt. 
 
    * 
 
    Der nächste Morgen war grau und trist, wie die Stimmung im Dorf. Es regnete nicht oft in Andorin, doch ab und zu gab es auch in der magischen Welt Tage, an denen die Wolken alles ausschütteten, was sie in sich trugen.  
 
    Als Els das Zelt verließ, war der Tag bereits angebrochen, doch sie konnte nicht sagen, wie lange schon. Es war noch immer halb finster, obwohl sie wusste, dass die Nacht schon hinter ihnen lag. Donnergrollen durchzog die Luft und ab und an zuckte ein Blitz durch die Dämmerstimmung. Els zog sich ihr Schultertuch über den Kopf und sah zu, dass sie so schnell wie möglich zu Feandras Zelt kam. Sie wollte wissen, wie es Richard ging.  
 
    Als sie die feuchten, schweren Felle beiseiteschob, wurde sie von Feandra mit einem resignierten Blick begrüßt. 
 
    „Nichts Neues?“, fragte Els leise und setzte sich neben Richard auf den Boden.  
 
    Feandra schüttelte nur müde das Haupt. 
 
    „Ich habe alles getan, was in meiner Macht steht. Doch ich erreiche ihn nicht. Els, ich bin mir nicht sicher, ob …“ 
 
    „Das dürfen wir nicht einmal denken“, unterbrach Els die Heilerin und legte sacht eine Hand auf die Brust des Jungen. Er sah so viel jünger aus, wie er so vor ihnen lag, blass und stumm. „Ich kann fühlen, dass ein Teil von ihm noch hier ist. Feandra, wir müssen ihn retten. Wir müssen einfach.“ 
 
    „Els …“, begann Feandra mitfühlend und legte ihrer Anführerin zärtlich eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, dass du dir Vorwürfe machst, dass dies hier geschehen ist, doch dich trifft keine Schuld. Martere dich nicht. Der Junge wusste um die Gefahren der Weltengrenze, er ist kein Kind mehr. Er wusste, welches Risiko er einging, als er hineinschritt.“ 
 
    „Nein, ich glaube, das wusste er nicht“, flüsterte Els und strich dem Jungen sacht eine seiner dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. „Keiner, der die Nebel nicht betreten hat, kann wissen, was einen dort erwartet“, wisperte sie und das Grauen ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Sie schwieg eine Weile, dann fragte sie: 
 
    „Wo ist Janna?“ 
 
    „Ich habe sie mit einem Schlaftrunk nach Hause geschickt“, erwiderte die Heilerin. 
 
    Els nickte und erneut verfielen sie in Schweigen.  
 
    „Ich habe mir überlegt“, begann Feandra nach einiger Zeit, „ob du, der die Magie der Phönixgeschwister innewohnt, es vielleicht versuchen könntest, die Seele des Jungen zu überreden, zurückzukehren?“ Sie sah Els bittend an und diese nickte. 
 
    „Wenn du der Meinung bist, dass es etwas bringen könnte, natürlich werde ich das versuchen.“  
 
    Schnell griff sie in ihre Tasche und zog den Stein heraus, die verschmolzenen Galdmandurfeuer, die einst, in ihrer halbierten Form, ihrem Bruder und ihr treue Begleiter gewesen waren. Doch nun waren sie so viel mehr. Sie trugen die Magie der Phönixgeschwister in sich und Els war die Einzige, die sich diese Magie zu eigen machen konnte. Wie selbstverständlich legten sich ihre Finger um den Stein, der augenblicklich zum Leben zu erwachen schien. Seine Magie erfüllte das gesamte Zelt mit einem Glühen, dass es aussah, als tanzten die Flammen wild um sie herum. Sie schloss die Augen und legte ihre rechte Hand auf die Stirn des Jungen. Mit der Linken hingegen umfasste sie weiterhin den magischen Stein. Sogleich pulsierte die Magie, die dem Stein innewohnte, in ihren Körper und sie leitete sie gekonnt weiter in den Jungen. Richards Gestalt füllte sich mit einem Leuchten und Glühen und Els verharrte in dieser Position, bis sie nicht mehr die Kraft besaß, den Zauber aufrechtzuerhalten. Aus Furcht, der Zauber könnte zerbersten, ehe sie ihn vollendet hatte, zog sie sich langsam zurück. Das Glühen wurde blasser und bald war es gänzlich erloschen.  
 
    Els keuchte erschöpft auf und sackte in sich zusammen. Sie verlor das Bewusstsein und alles um sie herum war auf einmal finster wie die Nacht. 
 
   



 

 Kapitel 10 
 
    „Die Bergelfen sind sehr nett“, erklärte Jaradey beiläufig, als sie sich in ihren Besucher-Gemächern zurückgezogen hatten. „Es gefällt mir hier.“ 
 
    „Hm“, murrte Araith abwesend und sah in die Ferne. Ihre Räume zeigten direkt nach Andorin und so konnte er, über die Nebelgrenzen hinweg, den Heiligen Wald erkennen, der das Zentrum ihrer Magie war. 
 
    „Araith? Ist dir nicht gut?“, wandte sich Jaradey nun ihrem Mann zu und trat neben ihn. 
 
    „Was?“, fragte dieser und sah sie überrascht und mit zusammengekniffenen Augen an. 
 
    „Hörst du mir überhaupt zu?“, fragte sie nun und stemmte ihre Arme in die Seite. 
 
    „Ich … Bitte entschuldige. Ich war wohl in Gedanken versunken. Was sagtest du?“ 
 
    „Ich sagte, dass ich die Bergelfen nett finde, du nicht?“ 
 
    „Ich … Doch, ja, natürlich, es ist nur …“ 
 
    „Es ist nur, was?“ 
 
    „Ich habe das Gefühl, dass Eliangoras, Silija und Haldur etwas wissen, das sie vor uns verbergen.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Nur so eine Ahnung. Ich kann es nicht näher beschreiben. Noch nicht.“ 
 
    „Wir haben ja noch einige Tage Zeit, das Geheimnis der Bergelfen zu lüften“, erklärte Jaradey scherzhaft und legte ihrem Mann die Arme um den Hals. Sie sah ihm tief in die Augen und er konnte ihr Verlangen darin widerspiegeln sehen. „Schieb deine trüben Gedanken beiseite“, hauchte sie und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Du warst die letzten Tage und Wochen so abwesend, ich habe dich vermisst.“ Sie biss ihm verspielt ins Ohrläppchen, was Araith einen Schauer über den gesamten Körper rinnen ließ.  
 
    Tief seufzend zog er sie an sich und erlaubte sich, all seine Gedanken, Sorgen und Spekulationen, die ihn seit der Erscheinung des Phönix umtrieben, loszulassen und einfach nur den Augenblick zu genießen. Daher ergriff er Jaradey kurzerhand und trug sie zu dem enormen Himmelbett, das ihnen für ihren Aufenthalt hier zur Verfügung stand. Jaradey quiekte lachend, als er sie in die weichen Kissen und Decken gleiten ließ und dann gaben sie sich voll und ganz ihrem neuen Liebesglück hin. 
 
    Als sie anschließend verschwitzt und zufrieden in den Betten lagen und Araith sanft über Jaradeys inzwischen leicht gerundeten Bauch streichelte, stellte er fest, dass er sich glücklich schätzen konnte, Jaradey an seiner Seite zu wissen. Seit ihrem Unfall und ihrem Streit hatte ihre Beziehung eine ganz andere Tiefe erreicht. Jaradey war nicht länger das naive Elfenmädchen, das Aciona so gern gesehen hatte, nein, sie mauserte sich zu einer starken Partnerin an seiner Seite. Er beugte sich vor und küsste sanft den Bauch, in dem sich ihr gemeinsames Kind bald zu regen beginnen würde. 
 
    „Ich freue mich schon darauf, ihn zu spüren“, flüsterte Araith zärtlich und sah seiner Frau in die blauen, strahlenden Augen. 
 
    „Ihn?“, fragte sie lachend und fuhr Araith liebevoll über die Haare. Sie spielte mit seinen langen Strähnen und wickelte sich diese um ihren Finger, während sie keck erklärte: „Was, wenn es ein Mädchen wird?“ 
 
    „Du meinst, es wird ein Mädchen?“, fragte Araith überrascht. 
 
    „Es könnte immerhin sein“, erwiderte sie und lachte über seinen verblüfften Blick. 
 
    „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, gab er erschrocken zu. 
 
    „Wäre es ein Problem für dich?“, fragte sie nun und die Leichtigkeit, die bis zu diesem Moment in der Luft gehangen hatte, war mit einem Mal verschwunden.  
 
    „Nein, das wäre kein Problem“, entgegnete er lachend und strich ihr weiter sanft mit den Fingern über den Bauch. „Es ist egal, ob Junge oder Mädchen. Hauptsache, das Kind ist gesund. Und ich bin zuversichtlich, dass wir noch mehr Kinder bekommen werden“, überlegte Araith nun lächelnd und kam seiner Frau erneut näher. „Immerhin macht das Kindermachen ziemlich Spaß.“  
 
    Er biss ihr zärtlich in den Hals und legte sich dann vorsichtig auf sie. Seine Lippen wanderten nach oben und suchten ihren Mund. Ihre Lippen berührten sich und er küsste sie sanft. Jaradey erwiderte den Kuss, der schnell immer leidenschaftlicher wurde. Er erkundete erneut mit den Händen ihren Körper und schob sich dann ganz sacht zwischen ihre Beine.  
 
    Jaradey lachte auf, als ihr klar wurde, dass er erneut mit ihr schlafen wollte. 
 
    „Dir ist aber schon klar, dass es nichts nützt, erneut mit mir zu schlafen, ich kann nur ein Kind nach dem anderen austragen. Egal, ob Junge oder Mädchen.“ 
 
    Araith stimmte in das Lachen mit ein und erwiderte: 
 
    „Aber üben schadet nie.“  
 
    Mit diesen Worten drang er erneut in sie ein und sie liebten sich dieses Mal noch viel intensiver als zuvor. 
 
    Als Araith sich im Anschluss erschöpft, aber zutiefst befriedigt in die Kissen sinken ließ, schloss er die Augen und atmete tief ein und aus.  
 
    „Ich freue mich sehr auf unser Kind. Egal, ob Mädchen oder Junge“, flüsterte er.  
 
    „Ich mich auch. Denn es wird unser Kind sein. Deins und meins. Und ich bin glücklich, dass wir uns trotz all der Widrigkeiten des Schicksals haben finden können.“ 
 
    Araith wusste, worauf Jaradey anspielte, doch er erwiderte nichts. Seine Gedanken wanderten zurück in die Menschenwelt, doch sein Kummer war nicht mehr so tödlich wie an dem Tag, an dem er erfuhr, dass er sie für immer verloren hatte. Er hatte sich von ihr verabschiedet, an dem Tag, als er erfahren hatte, dass Jaradey sein Kind in sich trug. Er hatte an ihrem Grab gestanden und sie ziehen lassen. Er hatte mit ihr abgeschlossen und er durfte nun nicht erneut beginnen, sich wegen Els zu verlieren. Die Magie des Phönix hatte ihn getäuscht. Umso länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er. Er musste Els, und seine Erinnerungen an sie, ziehen lassen. Um ihrer aller Willen. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 11 
 
    „Wie konntest du zulassen, dass sie einen solchen Zauber spricht?“, schrie Leo erbost. „In ihrem Zustand!“ 
 
    „Mir geht’s gut“, stöhnte Els, die aufgrund des Tumults in dem kleinen Zelt erwacht war. 
 
    „Dir geht’s gut?“, fragte Leo aufgebracht. „Du warst ohnmächtig, Elisabeth. Es geht dir also nicht gut.“ 
 
    „Es ist nichts“, beschwichtigte sie ihn und stemmte sich auf ihre Arme.  
 
    Mühsam setzte sie sich auf, ignorierte Leos weitere Einwände und sah stattdessen nach Richard. Fragend blickte sie Feandra an, die schuldbewusst neben ihr verharrte.  
 
    „Es ist nicht deine Schuld, Feandra“, erklärte sie lächelnd. „Ich habe mich übernommen, das ist alles. Aber es geht mir schon wieder gut. Macht euch keine Sorgen um mich. Aber Richard …“ 
 
    „Nun vergiss mal Richard“, warf Leo aufgebracht ein. „Du bist schwanger, mit unserem Kind!“  
 
    Els sah ihn wütend an. 
 
    „Wir besprechen das draußen“, erklärte sie, erhob sich langsam und schob Leo aus dem Zelt.  
 
    Draußen regnete es in Strömen. Sie zog Leo kurzerhand mit sich unter einen Baum, dessen Blätterdach sie etwas schützte.  
 
    „Überzeugende Vorstellung“, murmelte sie und zog ihr Schultertuch enger um sich, da ihr kalt war.  
 
    „Das war keine Vorstellung“, knurrte Leo und ergriff ihre Schultern, sodass sie ihn ansehen musste. Seine Wut verrauchte sogleich, als er in ihre strahlenden, blauen Augen blickte. Er schluckte schwer und erklärte: „Els, ich liebe dich, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe. Und das Kind in deinem Bauch, es ist mein Kind. Nicht nur zum Schutz nach außen. Ich empfinde es so. Es ist ein Teil von dir, also ist es auch ein Teil von mir. So wie Mikkah ein Teil von mir ist. Familie bedeutet nicht, dasselbe Blut in sich zu tragen. Familie bedeutet Liebe. Und ich liebe euch. Alle drei.“ 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Els und ein schlechtes Gewissen ergriff sie. Sie konnte nicht von Leo erwarten, dass er das Kind als das seine annahm, ihm aber die Sorge um sie beide absprechen, da er nicht der Erzeuger war. Das war nicht gerecht und eben dies wurde ihr in diesem Moment klar. „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Aber Leo, wir können Richard nicht so liegen lassen. Ich war es ihm schuldig.“ 
 
    „Els, du bist ihm nichts schuldig. Er ging in die Nebel, obwohl er um ihre Gefahren wusste. Er ist kein Kind mehr, er ist alt genug, Gefahren einzuschätzen. Und nicht nur das, er wollte seinen kleinen Bruder dazu verleiten, die Nebel zu betreten. Dieses Verhalten ist unverzeihlich.“ 
 
    „Ich weiß“, flüsterte Els und senkte den Blick. Sie atmete tief durch und biss sich auf die Lippen. 
 
    „Was schlägst du vor, dass wir tun sollen?“ 
 
    „Ich denke, dass wir nicht wissen, was dem Jungen helfen kann. Wir sollten den Phönix fragen.“ 
 
    Els’ Augen füllten sich mit Tränen, doch sie nickte nur. 
 
    „Els, sieh mich an.“ Leo legte seinen Finger unter ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzublicken.  
 
    Sie schluckte die Tränen hinunter und wartete, was er ihr zu sagen hatte.  
 
    „Ich weiß, dass du Angst davor hast, dass der Phönix dir mehr zeigt, als du im Moment wissen möchtest, doch ich will, dass du eins weißt: Das Kind in deinem Bauch ist unser Kind, und egal, was der Vogel dir für eine Wahrheit preisgibt, wir werden es gemeinsam durchstehen, wie wir immer alles gemeinsam durchgestanden haben. Gemeinsam sind wir unbesiegbar. Hörst du?“ 
 
    Els nickte erneut und Leo ließ sie los.  
 
    „Ruf den Phönix und frage ihn, was wir noch tun können, um Richard zu retten.“ 
 
    „In Ordnung.“ Els ergriff Leos Hand. Ihr Herz schlug auf einmal wieder schneller. Ihre Hand zitterte. Sie sah ihn an und fragte: „Begleitest du mich?“ 
 
    „Gemeinsam sind wir unbesiegbar“, wiederholte Leo und Els wusste, dass das ein Ja war.  
 
    „Ich sage Feandra Bescheid“, murmelte Els. 
 
    „Wo ist überhaupt Janna?“, fragte Leo nun.  
 
    „Sie hat sich beim Morgengrauen schlafen gelegt. Zwar widerwillig, doch Feandra hat sie fortgeschickt und ihr einen Schlaftrunk gegeben. Sie wird die nächsten Stunden ruhen.“ 
 
    „Gut, jede Minute, die sie sich nicht um ihr Kind sorgen muss, tut ihr gut.“ 
 
    Els nickte zur Bestätigung und ging zurück zu Feandra ins Zelt. Sie unterbreitete ihr die Idee mit dem Phönix und die Heilerin war erleichtert.  
 
    „Ich hoffe, der Feuervogel weiß Rat“, flüsterte sie, als Els sich erhob und das Zelt verließ.  
 
    Zum Glück hatte der Regen in der Zwischenzeit nachgelassen. Zwar war der Tag noch immer sehr grau, doch es machte ihr nichts aus. Das eintönige, farblose Wetter passte sogar zu ihrer Stimmung.  
 
    Erneut folgten sie dem Pfad, der sie aus dem Dorf hinaus in den Wald führte. Els schauderte, als sie an die Stelle kamen, an der sie Johannes am Vortag mit der Kunde über Richards Schicksal angetroffen hatten. Sie blickte den Weg entlang, der zu den Nebeln führte, und war froh, dass sie diesem nicht folgen mussten. Nicht heute, nicht an diesem Tag. Sie drückte Leos Hand ein wenig fester und dieser erwiderte den Druck tröstlich. 
 
    „Ich bin für dich da“, murmelte er und Els nickte dankbar. 
 
    Als sie den Felsen am Ufer des Elephas erreicht hatten, rann Els erneut ein Schauer über den Rücken. Die Erinnerung an Aciona, Araith und den Brief Silijas übermannten sie für den Augenblick eines Momentes.  
 
    „Alles wird gut“, murmelte Leo neben ihr und riss sie schnell genug aus ihrer Trance, ehe sie sich in ihren Erinnerungen und den Gefühlen der Machtlosigkeit und Verzweiflung verlieren konnte.  
 
    Els nickte und drückte ein letztes Mal Leos Hand, bevor sie ihn losließ und sich auf die gemeinsame Magie, die sie mit dem Phönix verband, konzentrierte.  
 
    Sie fühlte das Galdmandurfeuer in ihren Händen aufflammen und sie konnte spüren, dass der Phönix sie gehört hatte. Die Zeit schien dieses Mal erneut stehen zu bleiben, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, vernahm sie den Klang der feurigen Schwingen in der Ferne.  
 
    Der Phönix stieß einen Schrei aus, der ihre Körper erbeben ließ. Ein Schauer der Wiedersehensfreude gepaart mit Furcht vor der Wahrheit rann über ihren Rücken. Es war ein sonderbares Gefühl, das ihre Sinne benebelte.  
 
    Der rotgoldene Vogel kam näher.  
 
    Nun konnte sie ihn am Himmel erkennen.  
 
    Er brannte nicht, zog seine Magie also an sich heran.  
 
    Els war ein wenig erleichtert, denn so würde er nicht sogleich das Aufsehen der Elfen auf sich ziehen. Sie war froh, dass Leo an ihrer Seite war. Er hielt Wache und sie konnte fühlen, dass er bereit war, sie zu tarnen, kaum, dass der Vogel sie erreicht hatte.  
 
    In eben diesem Augenblick landete das große Tier auf dem Felsen und saß nun Els gegenüber. Sanft neigte er ihr seinen Kopf entgegen und Els strich über sein scharlachrotes Gefieder. Er ließ einen leisen Summton erklingen und hob dann den Blick. Els sah ihm in die Augen und schluckte schwer. Sie erkannte darin die Wahrheit. Alle Wahrheiten. Sie sah das alle Welten umfassende Wissen aller Phönixe, die es je gegeben hat. All das Wissen war in diesem einen Flammen tragenden Wesen vereint, und nun sah er sie an. Sie konzentrierte sich darauf, nur die eine Wahrheit zu finden. Richard. 
 
    „Was können wir tun, das Richard zu uns zurückholt?“, fragte sie gezielt, da sie Angst hatte, sie würde in seinen Augen die falsche Wahrheit finden. Nämlich die über das Schicksal ihres ungeborenen Kindes.  
 
    Der Phönix stieß einen Schrei aus und flatterte auf. Erschrocken wich Els zurück. Beinahe wäre sie über einen Stein am Ufer gestolpert. Zum Glück konnte sie sich noch rechtzeitig fangen, ansonsten wäre sie im Elephas gelandet. So kam es, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde den Vogel aus den Augen ließ, und als sie sich wieder gefangen hatte, keuchte sie erschrocken auf, denn es war nicht mehr der Phönix, der vor ihr stand.  
 
    „Jakomenos“, wisperte sie und trat dem feurigen Schemen entgegen, der nun vor dem Felsen stand, auf dem soeben noch der Vogel gesessen hatte. Umspielt von warmen Flammen und goldenem Nebel stand er da. Es war, als hätte er sich nicht verändert und doch wusste Els, dass sie hier nur noch die Seele ihres verstorbenen Bruders vor sich sah. Jakomenos war tot. Gestorben in einem magischen Feuer, gemeinsam mit ihrer Mutter Sanna. Doch er war ein Phönixkrieger gewesen und nun, das wussten sie inzwischen, war seine Seele weitergereist, dorthin, wo die Seelen aller Phönixkrieger einst hingehen. Sie verbinden sich mit dem einen, dem einzigen Tier, das nie tot bleiben würde. Dem Phönix selbst.  
 
    „Sei gegrüßt, meine Schwester“, vernahm sie nun seine Stimme und ihr war, als spräche er aus weiter Ferne. Seine Erscheinung flammte und flimmerte und Els überlegte, ob er wohl wirklich hier war oder ob all das eine Magie des Feuervogels war. 
 
    „Jakomenos“, sagte sie erneut und dieses Mal ein wenig lauter. 
 
    „Du bittest mich um Rat, meine Schwester, und ich gebe dir diesen: All deine Probleme werden durch die Elfen gelöst, denen du vertraust. In den Bergen hinter den Nebeln findest du Hilfe für den Jungen. In den Tiefen findest du Leben für dein Kind.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte Els verwirrt und erschrocken zugleich. „Was hat all das mit meinem Kind zu tun?“ 
 
    „Das wirst du herausfinden, wenn du sein und dein Schicksal annimmst. Vertraue in dich, deinen Freunden und deinem Gefühl.“ 
 
    Els konnte sehen, dass sein Schemen verschwamm, er glich bereits mehr einem Vogel als ihrem Bruder und auf einmal übermannte es sie. Bevor er sich komplett verwandelt hatte, rief sie panisch: 
 
    „Ist mein Kind in Gefahr?“ 
 
    „Dein Kind ist etwas ganz Besonderes“, sprach der Vogelmensch nun zu ihr und verschwamm weiter. „Doch das weißt du bereits.“ 
 
    „Jakomenos! Bitte! Sag es mir. Welches Schicksal steht meinem Kind bevor?“ 
 
    „Ich schenkte dir bereits einen Blick auf seine Zukunft. Du hast es gesehen, doch leugnest du die Wahrheit. Die kleine Flamme wird nach Andorin ziehen. Dort wird sie wachsen und eines Tages hell leuchten. Doch erst musst du bereit sein, sein und dein Schicksal anzunehmen.“ Mit diesen Worten verwandelte er sich vollends in den Phönix und im nächsten Moment erhob er sich in die Lüfte.  
 
    „Warte!“, rief Els verzweifelt. 
 
    „Rufe mich, wenn du bereit für die Wahrheit bist!“, vernahm sie seine Stimme in ihrem Kopf. Dann flog er fort.  
 
    Sie konnte ihn noch kurz am Himmel erkennen und dann war es, als hätte dieser ihn verschluckt. 
 
    „Els!“, rief Leo und eilte zu ihr, da er fürchtete, dass sie in Ohnmacht fallen würde. 
 
    „Es geht schon“, erwiderte sie ganz automatisch, war aber dennoch sehr froh, als sein starker Körper ihr Halt bot. 
 
    „Was ist geschehen? Was sagte er?“ 
 
    „Du hast ihn nicht gehört?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Kein Wort“, entgegnete Leo und sah sie mit weit aufgerissenen, besorgten Augen an. „Es war, als hätte der Phönix euch komplett von der Außenwelt abgeschirmt. Doch nun rede schon. Was sagte er?“ 
 
    Els versuchte sich, zu beruhigen und schob die Sorge um ihr ungeborenes Kind in den Hintergrund. Im Moment galt es, Richard zu retten. Daher bemühte sie sich, sich den genauen Wortlaut in Erinnerung zu rufen. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und aus, und da waren sie, die Worte: 
 
    „Er sagte: All deine Probleme werden durch die Elfen gelöst, denen du vertraust. In den Bergen hinter den Nebeln findest du Hilfe für den Jungen.“ 
 
    „In den Bergen hinter den Nebeln? Also bei den Bergelfen“, schlussfolgerte Leo und sah ernst in die Ferne. „Aber wie …?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Els resigniert. „Wir können ihn nicht einfach durch die Nebel in die Berge bringen. Zum einen haben wir kein Lasttier und zum anderen glaube ich nicht, dass er eine weitere Berührung mit den Nebeln überleben würde.“ 
 
    „Dann müssen wir Hilfe holen“, überlegte Leo weiter. 
 
    „Ja, so, wie es aussieht, müssen wir den Weg auf uns nehmen.“ 
 
    „Wir?“, fragte Leo und zog die Augenbrauen kraus. 
 
    „Ja, wer sonst?“ 
 
    „Elayas und ich könnten …“, warf er ein, doch Els schüttelte vehement den Kopf. 
 
    „Elayas mag die Elfen nicht. Außerdem mögen die Elfen ihn nicht. Es bestünde die Gefahr, dass sie ihn gefangen nehmen. Ich weiß nicht, wie Eliangoras zu uns steht. Deshalb ist es das Beste, wenn ich mitgehe.“ 
 
    „In deinem Zustand?“, fragte Leo wenig erfreut. „Ich lasse dich nur ungern durch die Nebel gehen.“ 
 
    „Ich bin ja nicht alleine. Ich habe ja dich an meiner Seite und es geht mir gut. Die Schwangerschaft ist noch nicht so weit fortgeschritten. Ich schaff das und ohne Werwolf werden wir sicherlich weniger Probleme haben als mit ihm.“ 
 
    „Wie stellst du dir das vor?“, fragte Leo ernst. „Eliangoras, er wollte dich töten.“ 
 
    „Ja und sein Sohn versprach, mich mit seinem Leben zu schützen. Ich glaube nicht, dass er mir etwas antun wird. Der Phönix ist zurück und ich bin mir sicher, dass Haldur und Silija ihm nach seiner Rückkehr den Kopf ordentlich gewaschen haben.“ 
 
    „Du vertraust Silija und glaubst nicht, dass sie mit ihm unter einer Decke steckt?“ 
 
    „Nein. Ich vertraue ihr“, erwiderte sie ernst und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    „Warum? Warum vertraust du ihr?“ 
 
    Els schluckte schwer. Sie hatte Leo bisher nichts von dem Brief erzählt, den Silija ihr mitgegeben hatte, geschweige denn davon, dass Silija wusste, dass sie ein Elfenkind unter dem Herzen trug. Kurzerhand griff sie in ihr Kleid und zog das Schreiben heraus. Sie reichte es Leo und bat: 
 
    „Lies.“ 
 
    Leo zog die Stirn kraus, nahm das Pergament jedoch entgegen. Er faltete es auf und begann zu lesen. Als er geendet hatte, faltete er es zusammen, reichte es Els zurück und sah sie ernst an. 
 
    „Sie weiß es also? Sie weiß, wer der Vater des Kindes ist?“, fragte er perplex. 
 
    „Sie weiß nicht, wer er ist. Doch sie weiß, was der Vater ist, ein Elf.“ 
 
    „Und warum spricht dieses Pergament dafür, dass wir ihr vertrauen können?“ 
 
    „Sie hat mein Geheimnis bewahrt.“ 
 
    „Nimmst du an.“ 
 
    „Nehme ich an“, bestätigte sie. 
 
    „Els, das sind Vermutungen. Du weißt nicht, ob sie nicht ihrem Vater davon erzählt hat. Oder ihrem Sohn. Du weißt nicht, ob sie nicht den Waldelfen von uns berichtete. Die Wahrheit, wer der Vater ist, könnte nur zu schnell zutage kommen.“ 
 
    „Wenn die Bergelfen den Waldelfen gesagt hätten, wo wir lagern, wären die Späher viel näher an unser Dorf herangekommen. Doch das sind sie nicht. Zwar bleibt unser Dorf für die Elfen unsichtbar, solange wir sie nicht erneut hineinlassen, doch die Bergelfen wissen genau, wo wir lagern.“ 
 
    „Also schön. Glauben wir mal, dass wir Silija vertrauen können. Doch du sagtest selbst, dass sie sich vor den Grenzen fürchtet. Sie wird nicht mit uns hierher zurückkehren.“ 
 
    „Das stimmt“, erwiderte Els und seufzte resigniert. „Lass uns erst mal zurück ins Dorf gehen. Ich fühle mich hier einfach nicht mehr sicher. Immer wieder erwarte ich, dass sich die Sträucher teilen und dieser Aciona erneut vor uns steht.“ 
 
    „Du hast recht. Außerdem bin ich inzwischen nass bis auf die Haut.“  
 
    Er zog sein Hemd von der Brust und erst jetzt wurde Els gewahr, dass der Regen wieder in voller Stärke eingesetzt hatte.  
 
    Auch ihr Kleid klebte nass an ihrem Körper. Daher nickte sie lediglich, ergriff dankbar Leos Hand, die er ihr entgegenstreckte, und folgte ihm ins Dorf.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 12 
 
    Die Bergelfen hatten zum gemeinsamen Dinner geladen. Die Sonne war inzwischen untergegangen und die Herrscher der beiden Elfenwelten trafen sich im Thronsaal Angoroghs.  
 
    „Araith, Jaradey, sehr schön. Ich freue mich auf einen schönen Abend mit euch“, begrüßte Eliangoras die beiden und bedeutete ihnen, näherzutreten. Er stand am Fenster und wartete, bis das Paar bei ihm angekommen war.  
 
    „Vielen Dank für die Einladung“, meldete sich Araith zu Wort und Jaraday schloss sich durch ein Nicken an.  
 
    „Bitte, schaut hinaus“, bat Eliangoras und deutete in die Nacht.  
 
    „Das sind die Weltengrenzen“, stellte Jaradey begeistert fest. „Mir war nicht klar, wie schön sie des Nachts leuchten.“ 
 
    „Diese Aussicht gibt es nur in Angorogh“, erklärte der König der Bergelfen stolz.  
 
    In eben diesem Moment wurde die Pforte des Saales geöffnet und die Anwesenden sahen sich um. 
 
    „Silija, Haldur, schön, dass ihr es einrichten konntet.“ 
 
    Haldur neigte kurz sein Haupt und Silija deutete einen Knicks an.  
 
    Araith und Jaradey erwiderten ihrerseits den höfischen Gruß.  
 
    „Ich habe dem frisch vermählten Paar soeben die grandiose Aussicht gezeigt“, lobte Eliangoras sich selbst und bedeutete dann den Anwesenden mit einer ausschweifenden Geste, sich zu setzen.  
 
    Sie traten an den Tisch und nahmen Platz. Eliangoras klatschte in die Hände und die Diener trugen das Essen auf. Dieses Mal servierten sie ein ausgiebiges Sieben-Gänge-Menü aus ganz speziellen Speisen der Bergelfen.  
 
    Während des Essens begnügten sie sich mit allerlei seichter Konversation. Araith bemühte sich vergeblich herauszufinden, was der Herrscher vor ihm zu verbergen versuchte. Er wusste, dass da etwas sein musste. Doch er konnte es nicht greifen. Schlussendlich beschloss er, einen Schuss ins Blaue zu wagen: 
 
    „Gab es bei Euch in den letzten Wochen irgendwelche Unregelmäßigkeiten?“ 
 
    „Unregelmäßigkeiten?“, fragte der Herrscher verblüfft, doch Araith entging nicht, dass er seinem Enkel einen bedeutungsschwangeren Blick zuwarf. 
 
    „Mein Großvater war die letzten Wochen wenig zugegen“, ergriff dieser sogleich das Wort. „Er war die meiste Zeit in den Höhlen, die sich unter dem Schloss erstrecken.“ 
 
    „Ich musste mich und muss mich noch von einer Verletzung erholen und das geht bei uns am besten in den Tiefen der Elfenkristallhöhlen“, bestätigte Eliangoras nun die Worte seines Enkels, bevor er erneut ein Stück Fleisch aufspießte und es sich in den Mund schob.  
 
    Araith sah nun zu Haldur, doch auch dieser widmete sich erneut seinem Teller. Sein Blick streifte zu Silija und nun war er sich sicher, dass die drei etwas vor ihm verbargen. Doch was war es? Er wartete, doch die Elfen schwiegen beharrlich. 
 
    „Das Essen ist vorzüglich“, brach seine Frau nun das peinliche Schweigen und Araith seufzte innerlich.  
 
    Der Augenblick war vorüber, in dem er hätte nachhaken können. Er erwog einen kurzen Moment, dennoch weiter zu fragen. Entschied sich dann jedoch dagegen. Stattdessen bestätigte er: 
 
    „Ich gebe meiner Frau recht. Es mundet hervorragend. Ein Lob an die Küche.“ 
 
    „Vielen Dank“, nahm Silija das Lob entgegen. „Ich werde es weitergeben.“ 
 
    „Wie gefallen Euch Eure Gemächer?“, fragte Haldur nun und schob seinen Teller beiseite. 
 
    „Sie sind wundervoll“, bestätigte Jaradey freudig. „Die Betten sind herrlich gemütlich.“  
 
    Wie sie es ausgesprochen hatte, errötete sie. Araith konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und auch um Haldurs Lippen zuckte ein Lächeln. Eliangoras überging die Bemerkung diskret und beteuerte: 
 
    „Wir haben Euch unsere besten Gästeräume eingerichtet. Ich bin mir sicher, dass Ihr Euch hier sehr wohlfühlen werdet. Zwar weiß ich, dass Ihr selbst in Eurem eigenen Königreich genug zu tun habt, aber dennoch würden wir uns freuen, wenn Ihr einige Tage unsere Gäste bleiben könntet.“ 
 
    „Wir haben einige Tage eingeplant“, bestätigte Araith und legte ebenfalls sein Besteck beiseite. „Wir hatten noch keine Zeit für unsere Hochzeitsreise und sind nun froh, endlich ein paar ungestörte Momente füreinander, fernab des Hofes zu haben.“ Er ergriff die Stoffserviette, tupfte sich den Mund ab und legte sie dann neben seinen Teller. „Es war wirklich köstlich“, wiederholte er erneut und lehnte sich im Stuhl zurück. Er legte liebevoll seinen Arm um die Schultern seiner Frau und diese lächelte ihn zärtlich an. 
 
    „Das werdet Ihr hier sicherlich finden. Doch ich hoffe, dass Ihr ebenfalls ein wenig Zeit für mich erübrigen könnt? Mir wäre es sehr wichtig, Euch unser Reich zu zeigen. Wir könnten neue Handelsbündnisse schließen und die alte Freundschaft unserer Völker wiederaufleben lassen. Vielleicht bei einem Glas Wein in meinen Gemächern?“ Die letzten Worte waren an Araith direkt gerichtet. 
 
    „Das wird sich sicherlich einrichten lassen. Immerhin kann ich meiner Gemahlin nicht den ganzen Tag auf die Nerven gehen. Nicht wahr?“, bestätigte er und lachte offen heraus. „Außerdem ist es auch mein großer Wunsch, dass unsere Völker, trotz der Weltengrenzen, die uns trennen, wieder zueinander finden. Die Welt steht im Wandel und ich glaube fest daran, dass es für uns in der Zukunft wichtig sein wird, wieder enger zusammenzuleben. Zumindest, soweit dies möglich ist.“ 
 
    „Da gebe ich Euch uneingeschränkt recht!“, bestätigte Eliangoras im Brustton der Überzeugung.  
 
    „Also seht Ihr es auch so, dass die Welt im Wandel steht?“, hakte Araith nun nach und lächelte zufrieden in sich hinein. 
 
    „Natürlich. Unsere Seher in den Sternentürmen sprechen schon lange davon, dass eine Änderung bevorsteht. Doch wir können sie noch nicht greifen.“ 
 
    „Die Rückkehr des Phönix scheint ein erster, sehr wichtiger Schritt in die richtige Richtung zu sein“, mischte sich nun auch Haldur in das Gespräch ein. 
 
    „Dieses Thema sollten wir unbedingt zu gegebener Zeit vertiefen“, bestätigte Eliangoras, erhob sich jedoch. „Doch nicht heute Abend. Ich lade Euch ein, mich morgen in meinen Gemächern zu besuchen. Dort können wir ungestört reden. Ich denke, wir müssen die Frauen nicht mit den Themen der Politik belasten. Silija wäre sicherlich gern bereit, Eure Frau derweil ein wenig durch die Gärten zu führen.“ Er sah fragend zu seiner Tochter und diese lächelte sogleich einnehmend.  
 
    „Aber natürlich“, bestätigte diese und nickte Jaradey zu. „Ich bin sicher, dass es Euch sehr gut gefallen wird. Unsere Gärten suchen in Schönheit und Vielfalt ihresgleichen.“ 
 
    „Ich würde mich sehr freuen“, erwiderte Jaradey und Araith konnte fühlen, dass sie sehr nervös war. 
 
    „Nun, so hätten wir das geklärt“, schloss sich nun auch Araith dem Vorschlag an. „Haldur, werdet Ihr uns ebenfalls mit Eurer Anwesenheit beehren?“ 
 
    „Leider nein, Eure Majestät. Ich reite morgen früh zu den Sternentürmen. Ich besuche meinen Vater.“ 
 
    „Euer Vater ist einer der berühmten Sternenelfen“, stellte Araith eher fest, als dass er fragte. „Ich hörte davon.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Haldur und stand nun ebenfalls auf. „Ich wünsche Euch morgen gute Gespräche und den Damen einen schönen, sonnigen Tag in den Gärten. Doch ich bitte nun, mich zurückziehen zu dürfen. Die Nacht ist kurz, der Tag wird lang.“ Er sah seinen Großvater fragend an und dieser nickte seinem Enkel stolz zu. 
 
    „Ich wünsche dir eine gute Reise und wichtige Erkenntnisse.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Eliangoras von seinem Enkel.  
 
    Haldur nickte, schob den Stuhl zurück, neigte das Haupt vor Araith, reichte Jaradey die Hand und hauchte einen Kuss darauf. Silija war indes ebenfalls aufgestanden und schloss nun ihren Sohn liebevoll in die Arme. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und sie strich ihm zärtlich über das Haar.  
 
    „Bevor du reitest, holst du die Briefe bei mir ab, ja?“, fragte sie leise und Haldur nickte. 
 
    „Schlaf gut, Mutter.“ 
 
    „Du auch, mein Sohn.“  
 
    Dann wandte sich Haldur von der Tafel ab und verließ strammen Schrittes den Saal.  
 
    „Ich werde mich nun ebenfalls zurückziehen“, erklärte Silija und ihr Vater nickte zustimmend.  
 
    „Ich denke, auch wir kehren nun in unsere Gemächer zurück“, sagte Araith und reichte Jaradey die Hand, um ihr aufzuhelfen.  
 
    Jaradey faltete ihre Serviette zusammen, die sie auf dem Schoß liegen hatte, legte sie beiseite und ergriff die Hand ihres Gemahls.  
 
    „Vielen Dank für das köstliche Mahl“, bedankte sich Jaradey, während sie sich erhob. 
 
    Araith nickte.  
 
    „Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft“, sprach er und wartete, bis Eliangoras sie von der Tafel entließ. 
 
    „Ich wünsche Euch eine gute Nacht. Ich freue mich bereits auf unser morgiges Frühstück und das anschließende Gespräch.“ 
 
    „Die Freude liegt ganz bei uns“, erwiderte er und dann geleitete er seine Ehefrau von der gemeinsamen Tafel, zurück zu ihren Gemächern. 
 
    Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, ließ sich Araith resigniert auf einen Diwan fallen. 
 
    „Sie verheimlichen uns etwas. Ich bin mir sicher. Doch was?“ 
 
    „Wir werden es herausfinden“, erklärte Jaradey und lächelte ihren Mann aufmunternd an. 
 
    Araith sah in ihre Augen und ihre Zuversicht schenkte ihm neuen Mut. 
 
    „Das werden wir“, erwiderte er und lächelte dankbar zurück. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 13 
 
    „Was meinte der Phönix wohl damit, dass all deine Probleme durch die Elfen gelöst werden?“, überlegte Leo, als sie sich im Zelt die nassen Kleidungsstücke vom Leib schälten. „Welche noch?“  
 
    Während er mit seinen nassen Kleidern kämpfte, sah er nicht, dass Els innehielt und stumm vor sich auf den Boden blickte. Tränen schimmerten in ihren Augen und sie erwog kurz, einfach nichts zu sagen. Doch sie entschied sich dagegen. Leo hatte zugesichert, dass er ihr mit dem Kind zur Seite stehen würde und daher war es nur fair, wenn er auch die Wahrheit erfahren würde.  
 
    „Es war nicht alles, was der Phönix mir anvertraute. Der genaue Wortlaut war folgender: All deine Probleme werden durch die Elfen gelöst, denen du vertraust. In den Bergen hinter den Nebeln findest du Hilfe für den Jungen. In den Tiefen findest du Leben für dein Kind.“ 
 
    „In den Tiefen findest du Leben für dein Kind?“, fragte Leo und wäre beinahe umgefallen, da er sich zu schnell zu ihr umgedreht hatte, obwohl er noch mit beiden Beinen in der Hose klemmte, derer er sich soeben entledigen wollte.  
 
    Els legte gerade ein trockenes Kleid an, das Kleid, zu dem ihr Michael einst den Stoff geschenkt hatte. In Gedanken versunken fuhr sie über das blaue Leinen und sogleich kehrte die Erinnerung an ihre Flucht, die Viska und den Tod ihrer Mutter, Jakomenos und Michaels zurück. Sie betrachtete die Brandflecken an den Ärmeln, die sie bisher nicht geflickt hatte. Überhaupt hatte sie nicht vorgehabt, dieses Kleid je wieder zu tragen. Doch leider hatte sie nicht viele Kleidungsstücke zur Auswahl. Da eines nass und das andere vom Waschen noch nicht getrocknet war und bei diesem feuchten Wetter sicher auch nicht mehr trocken werden würde.  
 
    „Els?“, fragte Leo, als er feststellte, dass er sonst keine Antwort erhalten würde. Er hatte sich in der Zwischenzeit seiner klatschnassen Beinkleider entledigt und schlüpfte in eine frische Hose aus einem dünnen Leder. Mit nackter Brust trat er hinter sie und legte liebevoll seine Arme um ihre Taille. „Rede mit mir. Bitte.“ 
 
    Els wandte sich zu ihm um und sah ihn ratlos an. 
 
    „Ich weiß nicht, was das bedeuten soll“, entgegnete sie und zuckte hilflos mit den Schultern. „Er sagte, dass ich erst mein und sein Schicksal annehmen müsse. Leo, ich habe solche Angst, dass ich das Kind nicht großziehen kann. Das darf nicht geschehen.“ Sie sah ihn flehentlich an. Ihr Kinn bebte und ihre Augen füllten sich weiter mit Tränen. Kurzerhand legte sie ihren Kopf an seine Brust und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. All die Verzweiflung, die Furcht davor, ihr Kind zu verlieren, die schrecklichen Geschehnisse in den Nebeln, Richards Krankheit und die Ungereimtheiten dieser Phönixworte, übermannten sie in ein und demselben Moment und sie weinte bittere Tränen. Tränen der Trauer, der Angst, der Wut.  
 
    „Wir werden das Kind beschützen“, wisperte Leo und hoffte, dass sie dessen mächtig sein würden. 
 
    Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, hielt Leo sie noch immer wohlig und warm in den Armen. Sie fühlte die Geborgenheit, die er ihr schenkte, und war den Göttern so dankbar, dass sie ihr diesen Mann geschenkt hatten. Sie fuhr ihm leicht über den nackten Arm und konnte seine Gänsehaut fühlen. 
 
    „Du frierst. Du solltest dir etwas überziehen. Krank nützt du mir nicht viel.“ Sie bemühte sich, einen scherzenden Tonfall an den Tag zu legen und hoffte, dass es ihr gelang. 
 
    „Na dann“, bestätigte Leo, erleichtert, dass sie sich scheinbar wieder gefangen hatte, und ergriff ein neues Hemd. Er zog es über und schnürte es am Hals zu. Dann ergriff er eine warme Decke, breitete sie sich über die Schulter und zog Els zu sich. Er ließ sich auf den Fellen ihrer Bettstatt nieder und zog dann auch sie unter die Decke. „So, nun haben wir es schön warm. Also? Was ist dein Plan?“, fragte er nun und sah sie offen an. 
 
    „Mein Plan?“, fragte sie und ein hysterisches Lachen entrang sich ihrer Kehle. „Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, was die Worte mit dem Kind bedeuten sollen.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir uns erst einmal darauf fokussieren, wie wir ungesehen nach Angorogh kommen, das Schloss erreichen und wenn möglich, ohne Eliangoras über den Weg zu laufen, Silija ausfindig machen.“ 
 
    „Du meinst also, dass wir heimlich dort eindringen sollten?“, fragte Els zwiegespalten. 
 
    „Das meine ich. Ich traue Eliangoras nicht. Noch immer nicht, nicht mehr, noch nicht. Such dir was aus. Auf alle Fälle möchte ich nicht Gefahr laufen, dass er dich doch noch gefangen nimmt, um den Phönix dazu zu zwingen, für immer hier zu bleiben.“ 
 
    „Davor müssen wir uns nicht fürchten. Der Phönix zeigte ihm die Bilder, was geschehen würde, würde er dies versuchen. Das wagt er nicht.“ 
 
    „Sicher ist sicher“, dementierte Leo und sah sie ernst an. „Also? Was schlägst du vor?“ 
 
    „Wir könnten den Gebirgspfad nehmen und den geheimen Gang einschlagen, den wir einst gegangen sind. Dort stehen keine Wachen. Weder im Schloss noch außerhalb.“ 
 
    „Das wäre auch mein Vorschlag gewesen“, erwiderte Leo und küsste sie kurzerhand auf den Mund.  
 
    Els erwiderte den Kuss zärtlich und das Gefühl von flatternden Schmetterlingen breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie genoss seine Nähe in vollen Zügen, doch leider währte die Zweisamkeit nicht lange. Die Pflicht rief nach ihnen. So erhob sich Els nach kurzer Zeit, ließ die Decke an sich hinabgleiten und griff nach einem warmen Umhang.  
 
    „Ich werde mich von Mikkah verabschieden, meinem Vater alles Wissenswerte mitteilen und dann können wir aufbrechen“, erklärte sie und trat zum Ausgang. 
 
    „Du willst bei dem Wetter gehen?“, fragte Leo und schaute zum grauen Himmel empor, auf den er einen Blick erhaschen konnte, als Els die Eingangsplane beiseiteschob. 
 
    „Ich fürchte, Richard könnte nicht genug Zeit haben, bis das Wetter wieder besser wird. Pack unsere Schlaffelle ein und besorg uns Proviant. Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor der Dunkelheit die Grenzen passiert haben.“ 
 
    „Els, vergiss es, das schaffen wir heute nicht mehr.“ 
 
    „Wir werden laufen, bis es stockdunkel ist und bei den ersten Strahlen des neuen Tages weitergehen. Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Angorogh gelangen.“ 
 
    Leo nickte und Els verließ das Zelt. 
 
    Zum Glück hatte der Regen nachgelassen. Ein leichter Niesel lag in der Luft, doch das störte Els nicht weiter. Sie war sich sicher, dass morgen wieder die Sonne scheinen würde. Außerdem passte das Wetter zu ihrem Gemüt.  
 
    Sie zog den dicken, ledernen Umhang eng um sich und war somit relativ gut vor der Nässe geschützt. Zum Glück lag Jeremanas Zelt ganz in ihrer Nähe. Als sie die Plane am Eingang beiseiteschob, konnte sie erkennen, dass er und Mikkah nicht alleine waren. Netta saß bei den beiden und erzählte dem kleinen Jungen eine Geschichte, während ihr Vater eine kleine Figur dazu schnitzte. Es war ein Märchen über Drachen und so, wie sie es erkennen konnte, schnitzte ihr Vater eben diesen gerade aus einem weichen Holz. 
 
    „Ihr verlasst uns“, erklärte Jeremanas, noch ehe er aufgeblickt hatte. 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte sie überrascht und ließ sich auf den Fellen nieder.  
 
    Sie zog Mikkah liebevoll auf ihren Schoß und schloss die Arme fest um ihn. Dann küsste sie ihn auf die Wange und wartete, dass ihr Vater ihr antwortete. 
 
    „Ich fühle es“, erwiderte er und sah von seiner Schnitzerei auf. „Sorge dich nicht. Mikkah und das Dorf sind in guten Händen.“ 
 
    „Wohin gehst du?“, fragte Netta und ihre alten, klugen Augen bohrten sich regelrecht in die ihren, als könne sie so alles erfahren, was Els wusste. 
 
    „Wir werden zu den Bergelfen gehen.“ 
 
    „Der Phönix sendet euch also zu ihnen“, stellte Jeremanas fest. 
 
    „So ist es. Aber warum erzähle ich dir das, wenn du doch eh schon alles weißt“, erwiderte sie spitz. 
 
    „Oh nein, ich weiß nicht alles, doch ich konnte euch reden hören“, stellte er lachend fest. „Zumindest einen Teil davon habe ich gehört, als ich soeben an eurem Zelt vorbei ging, mir geeignetes Schnitzholz zu holen. Doch es war mir zu nass, als dass ich euch hätte belauschen wollen.“ Er lachte heiter und Els war sich sicher, dass er das auch wirklich witzig fand, doch sie selbst konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. 
 
    „Mama Elfen“, brabbelte Mikkah unterdessen und sah seine Mama mit großen Augen an. 
 
    „Ja, mein Liebling, Mama geht zu den Elfen. Zusammen mit Leo. Wir werden aber schnell wieder zurück sein. Das verspreche ich dir.“ 
 
    „Versprich nichts, das du nicht halten kannst“, mahnte Jeremanas und sah sie streng an. 
 
    „Ich werde dieses Versprechen halten“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Bitte gib auf Mikkah acht und sorge dafür, dass alles seinen geregelten Gang geht.“  
 
    Jeremanas nickte nur stumm und beugte sich erneut über seine Schnitzerei. Els verabschiedete sich indes von ihrem kleinen Sohn. Es gelang ihr nur mit Mühe, die Tränen zurückzudrängen, doch sie schaffte es. Gerade, als sie den kleinen Jungen ein letztes Mal an sich drückte, schob Leo das Fell am Eingang beiseite und drückte sich nun ebenfalls in das Zelt.  
 
    „Ich bin so weit“, flüsterte er und Els nickte.  
 
    Sie erhob sich und trat zu ihrem Vater, während sich Leo zu Mikkah hinabbeugte und sich von dem kleinen Jungen verabschiedete, den er wie seinen eigenen Sohn großziehen wollte.  
 
    „Lebe wohl, Vater. Wir sehen uns in wenigen Tagen“, sprach sie und ihr Vater nickte. 
 
    „Lebe wohl, Tochter. Mögen die Götter euch gewogen sein.“ 
 
    „Danke“, erwiderte sie und wandte sich dann an Netta: 
 
    „Gib auf sie acht, hörst du?“ 
 
    „Das mache ich doch immer“, erwiderte die Alte und ein zahnloses Grinsen breitete sich in ihrem faltigen Gesicht aus. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Els lächelnd.  
 
    Dann legte sie der Alten dankbar eine Hand auf die Schulter und beugte sich ein letztes Mal zu Mikkah hinunter. Sie küsste ihm das braune Haar und dann war sie bereit. Zumindest so bereit, wie sie sein konnte. Es würde ihr nie leichtfallen, ihren Sohn zurückzulassen, doch sie hatte es schon einmal getan und sie würde es wieder schaffen.  
 
    Dann traten sie gemeinsam hinaus in den grauen Tag. Nebel wallte nun auf, doch zumindest hatte der Regen noch weiter nachgelassen. Feucht war es aber dennoch. Leo streckte ihr seine Hand entgegen und Els ergriff sie dankbar. 
 
    „Also brechen wir erneut auf“, murmelte er und Els nickte. 
 
    „Gehen wir gen Westen.“  
 
    Und so folgten sie dem Pfad, den sie schon einmal genommen hatten. Sie mussten die Stelle erreichen, an der der Fluss Elephas die Nebel durchbricht. Nur dort konnten sie sicher sein, dass sie den Weg nach Angorogh, zu den hoffentlich rettenden Bergelfen finden würden.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 14 
 
    Leider war der nächste Morgen alles andere als schön. Es regnete in Strömen. Enttäuscht stand Jaradey auf und zog sich an.  
 
    „Ich hatte mich wirklich gefreut, mit Silija die Gärten zu erkunden. Sie ist mir sympathisch und man sagt ja, dass sie jede Menge von Kräutern und deren Anbau und Wirkung versteht. Ich hatte gehofft …“ Sie brach ab und wandte sich zu Araith um, der noch immer im Bett lag. 
 
    „Du hattest gehofft?“, fragte er und wartete, dass sie fortfuhr. 
 
    „Nun, ich hatte gehofft, etwas von ihr zu lernen.“ 
 
    „Du interessierst dich für Kräuter?“, fragte er erstaunt, richtete sich im Bett ein wenig auf und sah sie neugierig an. 
 
    „Ich …“ Sie errötete und überlegte, was sie weiter sagen sollte. 
 
    „Es ist in Ordnung, ehrlich!“, erklärte Araith sogleich und warf die Decke beiseite. „Ich wusste das nur nicht. Doch ich finde es schön, wenn du etwas hast, wofür du dich interessierst.“ Er trat näher und strich ihr eine widerspenstige Locke hinter die Ohren.  
 
    „Es stört dich nicht?“, fragte sie verblüfft. 
 
    „Weswegen sollte es mich stören?“, fragte er und zog die Augenbrauen kraus. „Ah … Ich verstehe“, fuhr er fort. „Lass mich raten: Aciona.“ 
 
    Jaradey nickte und atmete tief ein und aus.  
 
    „Er hat mir verboten, mich damit zu befassen. Er sagte, es gezieme sich nicht für eine Dame meines Standes, in der schmutzigen Erde zu wühlen und Regenwürmer zu zählen.“ 
 
    Araith lachte amüsiert auf. 
 
    „Ob es sich geziemt oder nicht, kann ich dir nicht sagen. Doch ich sagte dir bereits, dass ich nichts darauf gebe, was Aciona denkt, was du sein musst. Wenn es dich nach den Gaben der Kräuter gelüstet, so lerne. Ich stehe dir nicht im Weg.“ 
 
    „Du lässt mich?“, fragte sie erleichtert und fiel ihm kurzerhand um den Hals. 
 
    „Natürlich“, entgegnete er und es tat ihm gut, zu sehen, wie glücklich er Jaradey mit dieser einfachen Geste hatte machen können.  
 
    In diesem Moment wurde ihm klar, dass er Els zwar nicht hatte retten können, dass er aber stattdessen Jaradey gerettet hatte. Aus den Fängen ihres Onkels, dem Mann, der sie hätte schützen sollen. Dem Mann, der hätte dafür sorgen sollen, dass es ihr gut ging. Doch dieser Mann war nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Für ihn war Jaradey die uneingeschränkte Eintrittskarte an den Hof. Doch nun war er in Andoras. Weit weg von ihnen und er hoffte, dass er dies auch bleiben würde. Er hoffte, dass es ihm in Andoras so gut gefallen würde, dass ihm die Macht, die er dort hatte, genügen würde und er sie für immer in Ruhe und Frieden würde leben lassen. Doch insgeheim wusste er, dass dies nichts weiter als Wunschdenken war. Aber zumindest wusste er, dass er die nächsten einhundert Jahre ein wenig weniger mit ihm zu tun haben würde, als dies vor seiner Versetzung nach Andoras der Fall gewesen war. Und er hoffte von ganzem Herzen, dass diese einhundert Jahre genügen würden, um Jaradey dazu zu bringen, sie selbst zu werden und ihren Gefühlen, ihrem Herzen und ihren Träumen zu folgen. Je länger er mit ihr verheiratet war, desto mehr kristallisierte sich ihr wahres Ich heraus. Sie war weder naiv, wie er immer geglaubt hatte, noch war sie besessen von Kleidern und oberflächlichem Tand, wie man ihn immer hatte glauben lassen. Sie war taff, sie war abenteuerlustig und sie war wissbegierig. Und all das sollte sie nun ausleben dürfen, so, wie es ihr behagte. 
 
    „Warum sagst du nichts?“, fragte sie nun unsicher und löste sich von ihm.  
 
    Sie sah ihm in die Augen und suchte danach, was sie wohl falsch gemacht hatte. Doch Araith lächelte sie sofort entschuldigend an. 
 
    „Es hat nichts mit dir zu tun. Oder doch, eigentlich hat es das.“ 
 
    „Ach ja?“, fragte sie und ihre Augen wurden größer. 
 
    „Ja, ich fragte mich, ob die hundert Jahre, die ich Aciona vom Hof verbannt habe, genügen werden, um den Schrecken, die Lügen und seinen negativen Einfluss auf dich loszuwerden.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte sie. 
 
    „Ich sagte dir bereits, dass ich eine starke Frau an meiner Seite haben möchte. Du darfst mir alles sagen, egal, ob positiv oder negativ. Nun sage ich dir, dass du alles sein darfst, was du dir wünschst. Allerdings frage ich mich, welche verqueren Dinge Aciona dich noch gelehrt hat.“ 
 
    Jaradey nickte und schwieg. Sie trat ans Fenster und blickte hinaus.  
 
    „Ich bin froh, dass ich wenigstens dich retten konnte, wo ich doch schon …“ Er brach ab. 
 
    „Wo du schon sie nicht retten konntest?“ Sie drehte sich zu ihm um und trat näher. Vorsichtig legte sie ihre Hände auf seine Brust und sah ihm tief in die Augen. „Ich hätte mir gewünscht, dass du uns hättest beide retten können.“ Ihre Augen begannen zu schwimmen und Araith schluckte schwer. 
 
    „Auch, wenn ich mich für sie entschieden hätte?“ 
 
    „Kein Wesen hat den Tod verdient und das Schicksal hätte den richtigen Weg gefunden.“ 
 
    „Vielleicht hast du recht“, flüsterte er und dann trat er ans Fenster und schaute hinaus. Er ließ seinen Blick über die Berge gleiten, weit hinunter ins Tal, wo die orangefarbenen Weltennebel im trüben Regenwetter waberten. „Morgen wird das Wetter besser sein“, wechselte er nun zu einem unverfänglichen Thema. „Da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Bist du unter die Wetterfrösche gegangen?“, fragte sie lachend. 
 
    „Nein“, erwiderte er schmunzelnd und wandte sich ihr erneut zu. Er legte seine Hände um ihre Taille und zog sie zu sich. Er küsste ihren Hals und ein Schauer rann über ihren Rücken. 
 
    „Wieso glaubst du dann, dass es morgen besser ist?“, fragte sie, doch er konnte hören, dass sie die Antwort eigentlich nicht mehr interessierte. Vielmehr ließ sie ihre Hände nun über seinen starken Oberkörper gleiten. 
 
    „Weil es am östlichen Rande Andorins bereits wieder heller wird. Außerdem wäre es ein seltenes Phänomen, wenn der Regen viel länger dauern würde.“ 
 
    „Hier in Angorogh also auch?“, fragte sie nun und ließ von seinem Oberkörper ab. 
 
    „Ja, soweit ich weiß, schon. Doch nun sollten wir uns anziehen. Auch wenn das Wetter trüb ist, die Sonne ist schon einige Zeit auf und die Königsfamilie erwartet uns zum gemeinsamen Morgenmahl.“ 
 
    Araith behielt recht. Silija und Eliangoras erwarteten sie bereits im Saal zum gemeinsamen Frühstück.  
 
    „Wie mir scheint, hat die Göttin des Regens etwas dagegen, dass wir heute die Gärten besuchen“, stellte Silija lächelnd fest. 
 
    „Ja, leider“, bestätigte Jaradey und bemühte sich, sich ihre Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. 
 
    „Ich denke, ich habe bereits eine gute Idee, was wir stattdessen tun können“, erwiderte Silija schmunzelnd und bedeutete Jaradey und Araith, sich zuerst zu setzen. 
 
    „Ich bin gespannt“, erwiderte die Königin, da sie nicht wusste, ob es sich gehörte, wenn sie direkt nach der Idee fragte.  
 
    Zwar war sie bei Hofe erzogen worden, doch allmählich wurde ihr klar, dass Aciona ihr bei vielem nicht die Wahrheit gesagt hatte. All ihr Verhalten beruhte auf den stupiden Wirren eines Elfen, der vielleicht schon zu lange auf magischem Boden wandelte. Sie lächelte daher nur und wartete, dass das Frühstück serviert wurde.  
 
    Während des Morgenmahls hingen alle mehr oder weniger ihren Gedanken nach. Eliangoras gab einige Belanglosigkeiten zum Besten und Silija korrigierte ihn hier und da, wenn er die Details nicht mehr wusste. Jaradey fragte sich, wie alt Eliangoras wohl war. Er herrschte noch nicht sehr lange, doch er war bereits in einem Alter, in dem man ihm ansah, dass er nicht mehr jung war. Was bei den Elfen erst nach vielen, vielen Jahrhunderten der Fall war. Obwohl bei den Elfen alle dreihundert Jahre ein Wechsel im Königshaus anstand, kam es gelegentlich vor, dass ein Elf viele Jahrhunderte auf seinen Thron warten musste. So war es Eliangoras ergangen, das wusste sie. Doch die genauen Umstände kannte sie nicht. Sie hatte sich nie großartig für Politik interessiert, was vielleicht wiederum Acionas Erziehung zuzuschreiben war, der sie gelehrt hatte, dass eine Frau so etwas nichts anginge. Eine Frau war seiner Ansicht nach lediglich dazu da, schön auszusehen und den Mund zu halten. Zum Glück sah Araith dies anders. 
 
    So hing Jaradey während des Frühstücks ihren Gedanken nach und bekam nur mit, dass sich die Männer erhoben, um ihrem gemeinsamen Morgengespräch in Eliangoras Gemächern nachzukommen, da Araith ihr einen Kuss auf die Wange gab und ihr einen schönen Tag wünschte. 
 
    „Ihr seid heute Morgen sehr tief in Eure Gedanken versunken“, brach Silija die Stille zwischen ihnen beiden, als die Männer den Saal verlassen hatten.  
 
    „Bitte verzeiht“, erwiderte Jaradey sogleich und biss sich auf die Lippen. „Ich bin es nicht gewohnt, dass nach meiner Meinung oder dergleichen gefragt wird. Daher schweige ich gern beim Essen.“ 
 
    Silija zog die Augenbraue verwundert nach oben. 
 
    „Lässt Euer Mann Euch nicht …“ Sie brach ab, da es sich nicht gehörte, über einen König in dieser Art zu sprechen.  
 
    „Oh nein!“, rief Jaradey erschrocken aus. „Bei den Göttern, nein. Araith ist wundervoll. Es ist nur …“ Sie brach ab und überlegte, wie sie sich am besten ausdrücken sollte, um Aciona nicht schlechtzumachen. „Es ist so, dass mein Ziehvater mich etwas altmodisch erzogen hat, wie mir scheint. Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich mehr bin als eine Frau an der Seite eines Königs.“ 
 
    „Das seid Ihr, meine Liebe, das seid Ihr definitiv“, bestätigte Silija und hakte sich lachend bei Jaradey unter. „Ist es dir recht, wenn wir uns duzen? Ich bin der Höflichkeiten bei Hofe manchmal überdrüssig“, fragte Silija nun lächelnd und sah sie fragend an. 
 
    „Es wäre mir eine große Freude“, bestätigte Jaradey und ihr Herz wurde unvermittelt ein Stück leichter. 
 
    „Sehr schön. Na dann, lass uns losgehen.“ 
 
    „Wohin gehen wir?“, fragte sie dann, als Silija sie zu einer halb verborgenen Tür in der Nähe des Throns führte.  
 
    „Wir gehen in die Tiefen des Berges“, erklärte diese kryptisch und schob die Tür auf. Dahinter lag eine lange, in die Tiefe führende Treppe.  
 
    „Die Kerker?“, fragte Jaradey und ihre Stimme klang krächzend. 
 
    „Bei den Göttern, nein“, erwiderte Silija mit einem glockenhellen Lachen in der Stimme. „Lass dich überraschen, du wirst begeistert sein.“  
 
    Mit verschwörerischer Miene ging sie an Jaradey vorüber und führte sie hinunter in die Tiefen. Sogleich flammten die magischen Fackeln an den Wänden auf und beschienen den Weg in die Unterwelt Angoroghs.  
 
    Als die Tür hinter Jaradey ins Schloss fiel, zuckte sie jedoch unweigerlich zusammen und atmete erst tief ein und aus, bevor sie sich bereit fühlte, dieser fremden Elfe in die Finsternis unter dem Schloss der Bergelfen zu folgen. 
 
    Die Treppe führte sie tief hinein ins Gebirge, zumindest vermutete Jaradey dies. Sie wagte jedoch nicht, Silija erneut zu fragen, wohin sie sie führen wolle.  
 
    Es dauerte einige Zeit, bis sie den Boden erreicht hatten. Sie befanden sich nun in einem weitläufigen Kellergewölbe, in dem mehrere Tunnel abzweigten. Ein Labyrinth unter der Erde. Jaradeys Herz schlug unweigerlich noch schneller, als es dies eh schon tat.  
 
    Doch Silija ließ ihr nicht viel Zeit, sich in ihre Furcht hineinzusteigern. Zielsicher nahm sie den linken Gang, der ein wenig verborgen hinter der Treppe in den rohen Felsen hineinführte. Sie folgten dem Gang etwa hundert Meter, ehe sie nach rechts abbogen. Die Fackeln waren hier unten weiter auseinander angebracht, sodass es hier ein wenig finsterer war. Es roch feucht und muffig und Jaradey bekam es allmählich so richtig mit der Angst zu tun.  
 
    „Wohin bringst du mich nur?“, fragte sie bange. 
 
    „Ich weiß, ihr Waldelfen habt es nicht so mit den Tiefen und ich weiß auch, dass ich dir hier, in der Dunkelheit, fernab der Flora und Fauna, einiges abverlange, doch hab Vertrauen, du wirst sogleich etwas zu Gesicht bekommen, dass nur wenige Elfen vor dir gesehen haben.“ 
 
    „Du machst mich nun wirklich neugierig“, erwiderte Jaradey und bemühte sich, sich nicht auf die Kälte, die Finsternis und ihre Furcht zu konzentrieren.  
 
    Silija bog noch etliche Male in unterschiedliche Richtungen ab und endlich gelangten sie in einen Gang, der nicht mehr durch Fackeln beleuchtet war. Doch das war auch nicht nötig, denn etwas anderes erhellte die Finsternis.  
 
    „Was ist das?“, fragte Jaradey aufgeregt, als sie das schillernde Leuchten in der Ferne wahrnahm. Eine angenehme Magie strömte ihr entgegen und sie atmete tief durch. Die Beklemmung, die sie bisher hier unten, fernab ihres natürlichen, magischen Elementes empfunden hatte, fiel so plötzlich von ihr ab, dass sie hell auflachen musste. 
 
    „Das ist mein ganz eigenes, persönliches Heiligtum“, erklärte Silija und trat voraus in eine kleine Höhle. Hier leuchteten die Wände so strahlend, als stünden sie in hellem Tageslicht.  
 
    „Elfenkristall“, fiel es Jaradey wie Schuppen von den Augen. 
 
    „Richtig“, bestätigte Silija und bedeutete Jaradey, sich ruhig hierin umzusehen.  
 
    „Sind das die berühmten königlichen Kristallhöhlen?“, forschte Jaradey nach, als sie langsam und vorsichtig durch den Raum schritt.  
 
    Die Wände waren über und über mit Elfenkristall bedeckt. In perfekt geformten Kristallspitzen prangte ihr das magische Element entgegen. Sie konnte das Leben, die Magie, die ihnen innewohnte, so intensiv fühlen, als würde sie darin baden. Die Kristalle pulsierten und währenddessen wechselten sie die Farben. Still und gleichmäßig leuchteten sie in allen Regenbogenfarben. Jede Kristallgruppe für sich. 
 
    „Nein“, beantwortete Silija nun die Frage der Königin lächelnd. „Die königlichen Höhlen sind viel, viel größer. Dies hier ist lediglich eine kleine Nebenkammer, die ich zum Arbeiten und Experimentieren nutze.“ 
 
    Bei dem Wort experimentieren kribbelte sogleich eine Gänsehaut über Jaradeys Körper. 
 
    „Was ist los? Ist dir nicht gut?“, fragte Silija, der dies nicht entgangen war. 
 
    „Nein, es ist nur …“ Sie versuchte, sich zu beruhigen, schloss kurz die Augen und wartete, bis die Bilder aus ihrem Geist verschwunden waren. „Es ist nur so, dass ich bei Experimenten unweigerlich an meinen Ziehvater denken muss. Er hat …“ 
 
    „Oh, sein Ruf ist mir bekannt. Er soll hervorragende Gifte mischen, heißt es“, erwiderte Silija spröde. „Ist dem so?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Ich mied sein Labor. Zum einen wollte er mich dort sowieso nicht haben, er ist der Meinung, dass eine Frau kein Wissen benötige, zum anderen fürchtete ich mich davor.“ 
 
    „Du fürchtetest dich davor?“, fragte Silija überrascht. „Weswegen?“ 
 
    „Das Labor meines Onkels ist ganz anders als deins. Dunkel, muffig, kalt. Überall stehen Gläser mit konservierten, toten Lebewesen oder Bestandteilen ebensolcher. Es ist … grauenvoll.“ 
 
    „Nun, davor musst du dich bei mir hier unten sicherlich nicht fürchten. Ich erforsche andere Dinge als dein Onkel. Meine Studien widmen sich dem Heilen.“ 
 
    „Hat dein Vater nichts dagegen, dass du solche Forschungen anstellst?“, fragte die Königin überrascht. Sie wusste ja, dass Eliangoras auch bereits ein Elf des älteren Semesters war. 
 
    „Mein Vater? Bei den Elfen, nein. Er begrüßt meine Studien.“ 
 
    „Er begrüßt sie sogar?“  
 
    „Ja, denn ich arbeite derzeit an etwas, das ihm sehr geholfen hätte, nach seinem Unfall. Beziehungsweise noch immer helfen kann.“ 
 
    „An was arbeitest du genau?“ 
 
    „Du interessierst dich dafür?“, fragte Silija freudig überrascht. 
 
    „Ich brenne dafür, doch leider war es mir bis Dato untersagt …“ Sie brach erneut ab, da sie sich schämte. 
 
    „Es war dir untersagt?“, fuhr Silija entrüstet auf und ihre Stimme hallte wie eine Glocke an den Kristallwänden wider. 
 
    „Nicht durch Araith, bei den Göttern, nein, durch meinen Ziehvater. Wie ich bereits erwähnte, war er der Meinung, dass Frauen kein Wissen benötigen.“ 
 
    „Das ist ja schrecklich. Und wie sieht das dein Mann?“ 
 
    „Nun, ich wagte nicht, ihn zu fragen. Doch heute Morgen entwischten mir einige Worte und es war zu spät, noch ein Geheimnis daraus zu machen.“ 
 
    „Warum hättest du ein Geheimnis daraus machen sollen?“, fragte Silija verwundert. 
 
    „Ja, warum?“, murmelte Jaradey und die Röte stieg ihr zu Kopfe. „Ich komme mir so dumm vor“, gestand sie und seufzte tief. Sie ließ sich auf dem Diwan nieder, der in einer Ecke des Raumes neben einem kleinen Bücherregal stand. 
 
    „Du musst dich nicht schämen. Du kannst nichts für deine Erziehung. Aber nun berichte mir doch, was sagte Araith.“ Silija setzte sich neben die Königin und ergriff zärtlich ihre Hand. 
 
    „Er war erfreut“, gestand Jaradey und Tränen der Freude stiegen ihr in die Augen.  
 
    „Na, das ist doch wunderbar“, erwiderte Silija beschwingt. 
 
    „Ja, das ist es“, bestätigte die Königin und lächelte.  
 
    „Dann nutzen wir den Tag, um dich in die geheime Kunst der Kräuter einzuweihen. Zumindest in der Theorie“, erklärte Silija nun und sprang auf.  
 
    Sie zog Jaradey übermütig hinter sich her.  
 
    Nun erst erkannte die Königin, dass die Höhle zweigeteilt war. Hinter dem Bücherregal ging es noch weiter. Dieser Teil war kleiner, doch dort bewahrte Silija wohl all ihre Forschungsgegenstände auf. Sie erspähte diverse Reagenzgläser, die mit schillernden, leuchtenden Substanzen gefüllt waren, und eine Kiste mit Pflanzen. Der Boden war über und über mit Elfenkristallen bedeckt, die wie eine schützende Decke um die kleinen Gewächse herumgewachsen zu sein schienen. 
 
    „Was ist das?“, fragte Jaradey neugierig und trat näher. 
 
    „Das ist mein Herzensprojekt“, antwortete Silija stolz. 
 
    „Was genau tust du hier oder was soll dabei herauskommen? Ich weiß nicht, welches die richtige Frage ist.“ 
 
    „Es gibt keine falschen Fragen“, erwiderte Silija wissend und fuhr sogleich mit der Antwort fort: „Das hier ist Sinrivois, eine einfache Pflanze der Berge. Sie ist reich an Vitaminen und wir verwenden sie gern bei jeglichen Wehwehchen und Gebrechen. Außerdem wirkt sie sehr gut gegen Schwangerschaftsübelkeit.“ Sie maß Jaradey schmunzelnd und diese errötete erneut. 
 
    „Es fiel dir auf?“, fragte sie. 
 
    „Man erkennt es am Strahlen der Frauen“, erwiderte die Prinzessin und drückte ihrer neuen Freundin die Hand. 
 
    „Wir haben es noch nicht offiziell bekanntgegeben. Wir wollen es erst meinem Onkel sagen. Doch wir werden ihn erst besuchen, wenn wir zurückreisen.“ 
 
    „Ist er denn nicht bei Hofe?“ Nun war Silija hellhörig geworden. 
 
    „Nein. Araith sandte ihn gen Westen. Er übertrug ihm die Stelle als Statthalter in Andoras.“ 
 
    „Gen Westen? Nach Andoras?“ Silija bemühte sich, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Sie wusste um Acionas Abneigung gegen Els und ihr Volk. Wenn gerade er nun in Andoras verweilte, so nah am Gebirge, konnte das nicht gut sein.  
 
    „Ja, genau“, erwiderte Jaradey und betrachtete eingehend die Pflanzen, die so sonderbar aussahen in ihrem Kasten aus magischen Gestein. 
 
    Silija atmete kurz mehrfach durch, froh, dass Jaradey wohl nicht aufgefallen war, wie sie die Botschaft aus der Bahn geworfen hatte, und kehrte zurück zum eigentlichen Thema: ihre Forschung. Jaradey durfte nichts von den Aigagaldra erfahren. Die Waldelfen wussten nicht, dass sie verborgen in ihrer Welt lebten, und so sollte es auch bleiben, zumindest bis die Zeit reif war. 
 
    „Ich forsche momentan daran, ob die Sinrivois-Pflanze die Magie der Elfenkristalle aufnehmen kann. Wie mein Sohn ja berichtete, war mein Vater die letzten Wochen an die Höhlen gebunden, da ihm die starke Magie dabei half, schneller zu genesen. Seine Verletzungen waren gravierend. Anfangs wussten wir nicht, ob er es überhaupt schaffen würde.“ 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Jaradey besorgt. 
 
    „Er war klettern und stürzte ab. Er war schwer verwundet, nicht bei Bewusstsein. Die Männer brachten ihn zum Glück eilends in die Höhlen. Den Göttern sei Dank, geschah das Unglück sehr nah am zweiten Zugang. Das rettete ihm das Leben. Unsere Heiler versuchten alles, nutzten jegliche Magie, die sie aufbringen konnten, doch schlussendlich war es die Macht der Elfenkristallmagie, die den größtmöglichen Heilungseffekt mit sich brachte. Doch fortan war er an die Höhlen gebunden. Zwar konnte er irgendwann immer wieder für kurze Zeit hinauf ins Schloss kommen, doch nach wenigen Stunden war er so schwach, dass er wieder zurückkehren musste. Hinab in die Tiefe. Er war sehr einsam und es ging ihm nicht gut, so alleine. Daher kam ich auf diese Idee.“ Sie deutete auf die Pflanzen und begann dann zu erklären: „Die Sinrivois speichern alles, was sie aufsaugen, wie ein Schwamm. Daher sind sie sehr nährstoffreich und produzieren dann sehr viele gute Stoffe. Ich versuche nun, sie mit der Magie der Steine zu speisen. Bisher bin ich jedoch noch nicht sehr erfolgreich. Anfangs nahm ich an, es würde genügen, wenn ich sie einfach in den Stein pflanze. Doch das hat nicht funktioniert. Sie wachsen zwar sehr gern an steinigen Hängen, doch der glatte Elfenkristall war nicht als Nährboden geeignet. Mein zweiter Versuch steht nun vor dir. Ich habe sie in fruchtbarer Erde, umringt vom magischen Gestein eingepflanzt. Die Wirkung ist nun eine bessere, doch noch immer nicht so, wie ich es mir wünschen würde.“ 
 
    „Wie sollte die Wirkung denn sein?“, wollte Jaradey wissen. 
 
    „Ich möchte ein Tonikum herstellen, dass es dem Patienten ermöglichen soll, die Höhlen zu verlassen. Idealerweise schaffe ich es, dass ein Tropfen davon eine Stunde Höhlenaufenthalt ersetzen kann.“ 
 
    „Aber wenn ich es richtig verstanden habe, dauerte die Genesung deines Vaters Wochen in der Höhle. Könntest du so viel Tonikum überhaupt herstellen?“ 
 
    „Ja, wenn meine Forschung abgeschlossen ist und ich Erfolg habe, stellt mir mein Vater einen weiteren, viel größeren Höhlenteil zur Verfügung. Dort kann ich die Pflanzen dann in großem Stil züchten und somit genug Tonikum gewinnen, dass es selbst bei einer Verletzung der Schwere meines Vaters helfen könnte, dass der Patient zumindest nicht über Wochen komplett in den Höhlen bleiben müsste. Es würde dann genügen, in den Elfenkristallhöhlen zu schlafen.“ 
 
    Jaradey rann ein Schauer über den Rücken, wenn sie sich vorstellte, dass sie in diesen Höhlen Tage und Nächte verbringen musste und sogleich war ihr klar, was Silija mit ihren Forschungen bezwecken wollte. Wobei es den Bergelfen vermutlich weniger ausmachte, hier unten zu leben, als ihnen, den Waldelfen. Schon allein, da ihre Magie auf unterschiedlichen Quellen beruhte. Obwohl sie zugeben musste, dass auch ihr das Elfenkristall guttat.  
 
    „Würde das auch bei Waldelfen helfen?“, fragte sie frei heraus. „Ich nehme die Magie als sehr erfrischend wahr.“ 
 
    „Die Magie hilft allen magischen Wesen. Egal, welcher Art und Rasse. Und da ihr und wir Brüder sind, bin ich sicher, dass es bei euch dieselbe Wirkung hätte wie bei uns. Doch auch hierbei sind meine Forschungen noch im Anfangsstadium. 
 
    „Das ist in höchstem Maße faszinierend. Ich bin sprachlos, welch komplexe Forschungen du, als Frau, hier unten anstellst.“ 
 
    „Wir Frauen sind ebenso von Bedeutung wie die Männer. Vergiss, was dein Ziehvater dir eingeflüstert hat. Auch wir Frauen können und werden die Welten verändern. Eine jede von uns. Du tust es gerade.“ Sie lächelte sie wissend an und Jaradey zog überrascht die Augenbrauen hoch. 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Du wirst den Thronerben der Waldelfen zur Welt bringen. Nenn mir eine Frau, die mehr Einfluss auf das Schicksal deines Volkes haben kann.“ Sie fuhr Jaradey sanft mit der linken Hand über die Schulter und widmete sich dann ihrem Forschungsprojekt.  
 
    Hierzu ergriff sie eines der Reagenzgläser mit der schillernden, leuchtenden Flüssigkeit, griff nach einer Pipette, zog etwas davon auf und beträufelte dann jede der kleinen Pflänzchen mit nur einem Tropfen des Liquids. Unversehens entstand ein magischer Schimmer, der die Pflanzen einhüllte. Sie erhoben ihre Blütenkelche, als wären sie aus einem langen Schlaf erwacht und müssten sich nun erst recken und strecken. 
 
    „Was war das?“, fragte Jaradey verwundert. 
 
    „Das ist Elfenkristall-Essenz“, erklärte Silija, fuhr jedoch hochkonzentriert damit fort, jede einzelne Pflanze zu benetzen. 
 
    „Wie wird es gewonnen?“ 
 
    „Die Steine geben es uns, wenn wir sie darum bitten“, erklärte Silija und legte die nun leere Pipette beiseite.  
 
    Sie stellte das Reagenzglas zurück zu den anderen und nun erst erkannte Jaradey, dass die Steine über den Gläsern zarte, schillernde Tropfen absonderten, die Silija direkt darunter mithilfe der schmalen Kelche auffing. 
 
    „Was würde geschehen, wenn man diese Flüssigkeit dem Patienten verabreichte?“ 
 
    „Er würde sterben“, erwiderte Silija beiläufig und untersuchte nun die Pflanzen mit der Lupe. 
 
    „Aber …“, keuchte Jaradey erschrocken auf, „wird es dann nicht auch das Tonikum der Pflanzen vergiften?“ 
 
    „Nein. Denn die Sinrivois sind in der Lage, die Magie zu speichern und den Rest auszuscheiden. Es gibt nur wenige Pflanzen, die hierzu in der Lage wären. Ich testete es auch schon mit anderen Pflanzen, doch sie sterben, kaum, dass ich sie mit der Tinktur benetze.“ 
 
    „Also das tust du damit? Du gießt sie mit der Magie des Kristalles?“ 
 
    „So die Theorie. Ich versuche es erst seit wenigen Tagen. Noch weiß ich nicht, welche Wirkung die Pflanze daraus entwickeln wird, doch das werden wir bald erfahren. So, nun lassen wir die Blumen sich ausruhen und wir kehren zurück ins Schloss. Wir haben noch einen langen Marsch vor uns, ehe wir das trübe Wetter des heutigen Tages wieder zu Gesicht bekommen dürfen.“ Sie lachte glockenhell auf und hakte sich bei Jaradey unter. Dann gingen sie zurück zum Ausgang, doch Silija hielt kurz inne, als sie das Bücherregal erreichten, das den vorderen Teil vom hinteren Teil der Höhle trennte. „Ah, das habe ich gesucht. Hier, bitte, das schenke ich dir.“ 
 
    „Du schenkst mir das Buch?“, fragte Jaradey freudig überrascht, löste ihren Arm aus dem ihrer Freundin und ergriff es mit ehrfürchtigen Händen. 
 
    „Ja, ich habe es zweimal. Es ist eines unserer wichtigsten Lehrbücher über Kräuter. Ich schenke es dir und du versprichst mir, dass du in Zukunft deiner Leidenschaft folgen wirst. Ja?“  
 
    Sie sah die Elfenkönigin lächelnd an und Jaradey nickte wie in Trance. Ihre Augen strahlten vor Freude und sie konnte es kaum erwarten, sich zurückzuziehen und all das Wissen, das es barg, in sich aufzunehmen. 
 
    „Das verspreche ich dir. Ich danke dir, Silija. Ich bin sehr dankbar, dass ich dich getroffen habe.“ 
 
    „Das bin ich auch“, bestätigte Silija, bot der Königin erneut ihren Arm an und Jaradey hakte sich vergnügt unter.  
 
    Das Buch hielt sie in der anderen Hand so fest, als wäre es ein Schatz von unvorstellbarem Ausmaß.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 15 
 
    „Wir sollten hier übernachten“, beschloss Leo, als die Dunkelheit sie beinahe schon verschluckt hatte. 
 
    „Du hast recht. Zwar fühle ich, dass wir den Weltennebeln immer näher kommen, doch ich sehe beinahe nicht mehr meine Hand vor Augen.“ 
 
    „Sie sind nicht mehr fern. Ab und an erkennt man schon einzelne Fetzen, die in der Ferne durch die Wälder blitzen. Morgen früh werden wir sie durchqueren, und wenn alles gut läuft, sind wir morgen Abend bereits zurück.“ 
 
    „Das halte ich zwar für sehr unrealistisch, doch es wäre schön.“ 
 
    „Zumindest hat es endlich zu regnen aufgehört.“ 
 
    „Das stimmt. Wollen wir hoffen, dass es nicht noch mal anfängt.“ 
 
    „Ich glaube nicht“, erwiderte Leo zuversichtlich. „Aber zur Sicherheit können wir ja hier unser Nachtlager aufschlagen.“ Er deutete auf einen Felsvorsprung. „Der Felsen wird uns vor dem Regen bewahren, sollte es in der Nacht doch nochmals beginnen.“ 
 
    Els blickte in die Richtung, in die Leo deutete, und sie traute ihren Augen kaum. Vor ihnen wurde der Pfad breiter. Sie erreichten eine Stelle, die sie nur zu genau kannte. Lauthals lachend sah sie Leo an. 
 
    „Erkennst du diese Stelle nicht?“, fragte sie dann, als Leo sie entgeistert anblickte. 
 
    „Ist das …?“  
 
    „Ja, das ist die Stelle, wo wir damals gelagert haben“, lachte sie und es fühlte sich seltsamerweise an, als würde sie nach Hause kommen.  
 
    Schnell überquerte sie die Lichtung und trat unter den Felsen, wo sie sich niederließ. Darunter war es schön trocken.  
 
    Genüsslich streckte sie ihre Glieder aus und wartete, dass Leo mit ihren Fellen und Decken da war. Mit flinken Fingern schnallte er diese von seinem Rücken und breitete sie an einer Stelle aus, an der sie sicherlich die gesamte Nacht sicher und geschützt sein würden.  
 
    „Leg dich hin und ruh dich aus. Ich schaue, ob ich noch ein wenig Holz finden kann, das nicht zu nass ist.“  
 
    Normalerweise hätte Els widersprochen, da sie es nicht leiden konnte, wenn man sie bevormundete, als wäre sie krank, doch heute war sie froh darum, nicht noch einen Meter laufen zu müssen. So kauerte sie sich zusammen und wartete, bis Leo genügend Holz für ein warmes Feuer beisammenhatte. Sie fror. Zu gern hätte sie sich direkt in die warmen Felle gehüllt, doch dann wären diese ebenso nass, wie sie es war. Während des Marsches war es ihr gar nicht aufgefallen, doch nun, da sie zur Ruhe kam, kniff sie die Kälte der Nässe in Mark und Bein.  
 
    „Endlich“, keuchte sie, als Leo mit einem Arm voll trockenen Ästen zurückkehrte. „Ich erfriere noch“, bibberte sie und half Leo flink, die Äste zu einem kleinen Häufchen aufzuschichten. Dann ließ sie ihre Magie darauf wirken und binnen Sekunden prasselte ein schönes warmes Feuer auf der Felsplatte unter dem Vorsprung und schenkte ihnen behagliche Wärme. Sogleich begann Els, an ihrem Kleid zu nesteln. Sie bekam die Schnürung nicht auf, da alles nass war. 
 
    „Was hast du vor?“, fragte Leo überrascht, half ihr jedoch dabei, den Knoten zu lösen. 
 
    „Wenn wir uns keine Lungenentzündung einfangen wollen, müssen wir aus diesen nassen Klamotten heraus.“  
 
    Sie entledigte sich bereits ihres Überkleides und prüfte skeptisch die Röcke ihres Unterkleides. Tief seufzend zog sie auch dies aus und drapierte beides so nah am Feuer, dass es am nächsten Morgen hoffentlich trocken, jedoch nicht verbrannt sein würde. 
 
    Leo sah ihr mit leuchtenden Augen zu. Er konnte nicht anders. Er war nicht in der Lage, die Augen von ihr abzuwenden, obgleich er wusste, dass es sich nicht gehörte, sie so anzustarren.  
 
    Als Els ihre Kleider um die Wärmequelle drapiert hatte, schlüpfte sie nur mit Unterhose und einem schlichten, knappen Mieder in die Felle, wo sie sich auch von diesen beiden Kleidungsstücken trennte. Da ihre Unterwäsche nicht arg nass war, legte sie sie sorgfältig neben ihr Lager und zog die Felle über ihre Brüste. 
 
    „Nun mach schon“, erklärte sie kichernd, als sie erkannte, dass Leo noch immer wie angewurzelt dastand.  
 
    „Was?“, fragte dieser und erwachte aus seiner Trance. 
 
    „Nun zieh endlich deine nassen Sachen aus und komm unter die Felle.“ 
 
    Leo schluckte schwer. War nun der Moment gekommen? Seit Wochen, nein, Monaten sehnte er sich danach, endlich mit Els intim zu werden. Doch bisher hatte es sich noch nicht ergeben und er wollte sie nicht drängen. All die Wochen, seit ihrer Rückkehr von den Bergelfen, hatte sie der Alltag so sehr im Griff, dass sie abends nur müde ins Bett fielen. Außerdem teilten sie ein Zelt mit Mikkah. Sie waren also nie alleine.  
 
    Mit trockenem Mund und vollkommen konfus entledigte sich Leo nun seiner Kleider. Mit viel Konzentration gelang es ihm, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. So gut er konnte, drapierte er seine Kleider in der Nähe des Feuers und dann kuschelte er sich ebenfalls zu Els unter die Felle. Auch er entledigte sich erst darunter seiner Unterhose, denn er wollte nicht, dass Els sah, wie sehr er sie begehrte.  
 
    Unter den Fellen lagen sie nun eng beieinander und berührten sich doch nur flüchtig. Sie blickten in den Himmel und schwiegen für einige Minuten.  
 
    Dann ergriff Els das Wort: 
 
    „Die Sterne, siehst du?“, fragte sie und wandte sich dann zu ihm um. Sie stützte sich auf ihrem Arm ab und betrachtete ihn von der Seite. Dabei entblößten sich ihre Brüste, doch es schien sie nicht weiter zu stören. 
 
    „Der Regen ist vorüber“, entgegnete Leo und wandte sich nun ebenfalls ihr zu. „Der Himmel klart von Osten her auf.“ 
 
    „Ich bin so froh, dass du bei mir bist“, flüsterte sie und küsste ihn sacht auf den Mund. Sie zitterte, und als Leo ein wenig näher an sie heranrutschte, spürte er, dass auch er zitterte. Doch nicht vor Kälte. Sondern vor Aufregung.  
 
    „Es ist Neumond“, wisperte sie und biss sich sogleich auf die Lippen. 
 
    „Ist das so?“, fragte Leo und seine Stimme klang sonderbar fremd. 
 
    „Ich bin mir fast sicher“, bestätigte Els und lächelte. „Kann das Zufall sein?“, fragte sie dann und musterte Leo ernst. 
 
    „Was?“ 
 
    „Dass wir hier sind zu zweit. Nackt. Bei Neumond.“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand er und sah ihr wie hypnotisiert in die Augen.  
 
    „Ich denke nicht.“ Sie rückte noch näher an ihn heran und fuhr ihm sacht mit dem Finger von der Schulter über den Arm. Sofort stellten sich alle Härchen darauf auf und Els kicherte. 
 
    „Du glaubst, dass das hier Schicksal ist?“, fragte er leise. 
 
    „Ja, das glaube ich.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Wir erzählten den Leuten, dass das Kind, hier, in der Neumondnacht, entstanden sei. Und nun sind wir wieder hier. Nur wenige Neumonde später, nackt, allein. Nur du und ich.“ 
 
    „Und das Kind in deinem Bauch.“ 
 
    „Und das Kind in meinem Bauch“, bestätigte Els und ihr Mund näherte sich erneut dem seinen.  
 
    Leo hielt den Atem an und überbrückte kurzerhand die Distanz zwischen ihnen beiden. Ihre Lippen trafen aufeinander und dieses Mal entbrannte ihre Magie. Was harmlos begann, wurde zu einem so innigen Kuss, dass Els irgendwann atemlos aufkeuchte. Sie lächelte Leo an, der sie erschrocken musterte.  
 
    „War ich zu aufdringlich?“, fragte er unsicher. 
 
    „Nein“, widersprach Els und schüttelte lächelnd ihren Kopf. Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn erneut. Dieses Mal war es ein zärtlicher Kuss und endlich entspannte sich Leo. „Schlaf mit mir“, wisperte Els zwischen zwei Küssen. „Lass uns nicht länger warten. Lass uns das tun, was die Aigagaldra denken, dass wir getan haben, hier, bei Neumond. Lass es uns so vollziehen, wie wir es allen erzählt haben.“ 
 
    „Du weißt, dass ich dich nicht nur bei Neumond mein nennen will.“ 
 
    „Das weiß ich“, bestätigte Els, „und das musst du auch nicht. Ich bin dein. Für immer.“ Und dann waren alle Worte gesagt.  
 
    Leo zog Els so fest an sich, dass sie spüren konnte, wie sehr er sie begehrte. Sie seufzte genüsslich und lachte zeitgleich, als sie eins wurden, und dann ließen sie sich vom Augenblick und ihrer Ekstase treiben. Els vergaß Araith, Els vergaß Michael und für einen kurzen Augenblick vergaß sie auch die Sorgen um Richard, ihr Kind und ihr Volk. Sie liebten sich im Hier und Jetzt und Els hoffte von Herzen, dass dieser Moment nie enden würde.  
 
    Erschöpft und unendlich zufrieden lagen sich die beiden anschließend in den Armen.  
 
    „Ich liebe dich“, hauchte Els und sie war so glücklich, dies Leo endlich uneingeschränkt sagen zu können. 
 
    „Und ich dich erst“, platzte es aus Leo heraus und Els musste herzhaft lachen. „War es schön für dich?“, fragte er dann zärtlich. 
 
    „Es war schöner als schön“, gestand sie und ihr wurde bewusst, dass es das erste Mal war, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, ohne Zwang oder schlechtes Gewissen. Zwar hatte sie mit Araith ganz aus freien Stücken geschlafen, doch das schlechte Gewissen, ihren Mann zu betrügen, war die gesamte Zeit ziellos in ihrem Hinterkopf herumgeschwirrt. Das wurde ihr jedoch erst jetzt klar, als sie das erste Mal mit einem Mann geschlafen hatte, bei dem alles richtig war. 
 
    „Ich will Mikkah annehmen“, sprudelte es da plötzlich aus Leo heraus. Er setzte sich auf und sah Els an, die sich ebenfalls aufrichtete. 
 
    „Du willst Mikkah annehmen?“, fragte sie erstaunt, jedoch konnte Leo hören, dass sie nicht abgeneigt klang. 
 
    „Ja, wenn du es mir erlaubst, möchte ich ihn als meinen Sohn annehmen.“ Er musterte Els, deren Lippen auf einmal von einem Lächeln umspielt wurden.  
 
    Sie antwortete jedoch nicht sogleich, sondern legte sich zufrieden auf den Rücken. Sie verschränkte ihre Arme hinter ihrem Kopf und blickte in die Sterne.  
 
    Leo räusperte sich und Els begann zu sprechen: 
 
    „Damals, kurz vor der Hochzeit mit Michael, war ich auf dem Weg zu dir“, flüsterte sie und sah dann kurz zu ihm, ehe sie fortfuhr zu berichten. „Ich wollte mit dir das Bett teilen. Nur einmal, bevor der Neumond vorüber wäre und ich für immer an den Mann aus der Menschenwelt gebunden sein würde.“ 
 
    „Aber du kamst nicht“, wisperte Leo. 
 
    „Nein, ich kam nicht.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Weil ich fürchtete, dass wir ein Kind zeugen könnten. Ich hatte Angst, dass der fremde Mann erkennen könnte, dass das Kind nicht seines sei und dass er es schrecklich leiden lassen würde.“ 
 
    „Also kehrtest du um?“ 
 
    „Also kehrte ich um“, bestätigte Els und wandte sich dann wieder Leo zu. „Kaum einen Tag später habe ich mit Michael Mikkah gezeugt und glaube mir, wenn ich dir sage, dass kein Tag verging, an dem ich mir nicht wünschte, dass das Kind von dir sein könnte.“ Sie verstummte und sah ihm tief und verliebt in die Augen. 
 
    „Also stimmst du zu?“, fragte er überglücklich. 
 
    „Das tue ich“, bestätigte sie und nun strahlte auch sie über das gesamte Gesicht.  
 
    „Und dann wirst du meine Frau?“, fragte er euphorisch. 
 
    „Mit allem, was für unser Volk dazugehört“, bestätigte sie und sie besiegelten ihren Schwur in einem nicht enden wollenden Kuss.  
 
    Leo konnte nicht mehr von seiner Verlobten ablassen und Els schien es gleich zu ergehen und so genossen die beiden das Spiel der jungen Liebe, bis sie irgendwann völlig erschöpft und zufrieden einschliefen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 16 
 
    Als Araith zurück in ihre gemeinsamen Gemächer kam, lag Jaradey entspannt auf dem Diwan und las so konzentriert in dem Buch, das Silija ihr gegeben hatte, dass sie ihren Mann erst registrierte, als er hinter sie trat und sich räusperte. Die Macht der Gewohnheit veranlasste sie dazu, das Buch schnellstmöglich verschwinden zu lassen. So schob sie es hinter ihren Rücken, sah sich irritiert um und erst, als sie Araiths fragenden Blick traf, wurde ihr klar, was sie soeben getan hatte. Schuldbewusst zog sie das Buch wieder hervor, richtete sich auf und stellte die Füße auf den Boden.  
 
    „Bitte entschuldige. Aber so musste ich es immer machen, als ich noch …“ Sie brach ab und Araith wusste, dass sie sagen wollte: als sie noch Acionas Mündel war.  
 
    „Ich verstehe“, bestätigte er und setzte sich seufzend zu ihr. „Und? Wie war dein Tag mit Silija?“ 
 
    „Es war großartig“, begann sie und schon kam sie nicht mehr aus dem Schwärmen heraus. Sie berichtete von den Kellergewölben, den Gängen, dem Labyrinth, der Elfenkristallhöhle und davon, dass Silija ihr eigenes kleines Labor besaß, das so ganz anders war als das von ihrem Onkel. Sie berichtete auch von Eliangoras Unfall, dem Heilungsprozedere und den Studien, die ihre neue Freundin just in diesem Moment in den Tiefen des Berges durchführte. 
 
    „Das klingt nach einem äußerst interessanten Tag“, stellte Araith erfreut fest.  
 
    „Ja, das war es auch“, bestätigte sie und strahlte ihn glücklich an. „Sie schenkte mir dieses Buch über Kräuter und ich kann es seit meiner Rückkehr einfach nicht mehr aus der Hand legen“, gestand sie. 
 
    „Na, dann werde ich dich nicht länger stören“, erklärte Araith lachend. „Ich werde mir nun ein Bad gönnen. Die Unterhaltungen mit Eliangoras waren … Nun ja, sagen wir mal, etwas Wasser wird mir guttun.“ 
 
    „Trocken?“, scherzte Jaradey und Araith nickte, die Augen verdrehend.  
 
    „Das trifft es.“ 
 
    „Bitte verzeih, da erzähle ich nur von meinem Tag und fragte dich nicht einmal, wie es bei dir gewesen ist. Dabei ist das, was du tust, ja von viel größerer Bedeutung.“ 
 
    „Ich glaube kaum“, versicherte er ihr lachend. „Wir redeten über dies und das, Belangloses. Neue Handelsgeschäfte, Konditionenverhandlungen, das Übliche eben.“ 
 
    „Das ist doch aber sehr wichtig“, widersprach Jaradey. 
 
    „Im Grunde ist es das, doch mein Herz brennt nicht so dafür wie das deine für dieses Buch und daher werde ich dich nun deiner neuen Leidenschaft nachkommen lassen und ziehe mich ins Badezimmer zurück. Ich möchte noch ein wenig lesen und danach können wir gemeinsam zum Abendessen in den Thronsaal gehen. Doch nun will ich dich nicht länger stören.“ Er gab Jaradey einen Kuss, trat hinüber zu einer Kommode, auf der ein Roman lag, den er aus Andorin mitgebracht hatte, und griff ihn sich. Dann zog er sich zurück und ließ Jaradey allein. 
 
    * 
 
    Es war bereits finster, als sie sich zum Abendmahl trafen. 
 
    „Derzeit wird es früh dunkel“, erklärte Eliangoras, als seine Elfen die Kerzen auf den Tischen entzündeten. „Doch zumindest hat der Regen aufgehört und das bedeutet, dass das Wetter morgen wieder besser sein wird.“ 
 
    „Dann zeigen wir euch die Gärten“, bestimmte Silija und warf Jaradey einen vielsagenden Blick zu. 
 
    „Es wäre uns eine große Ehre“, bestätigte Araith, ehe Eliangoras etwas einzuwenden hatte.  
 
    Er wusste, dass der alte Herrscher gern weitere Handelsabkommen mit ihm geschlossen hätte, doch deswegen war er nicht hier. Nicht nur. Er wollte die Bergelfen kennenlernen. Sich mit ihnen anfreunden. Handelsverträge könnten sie später auch noch aushandeln. Immerhin war der Weg an sich nicht weit. Ein kurzer Ritt vom Schloss zum Tor und ein weiterer kurzer Ritt vom Tor zum nächsten Schloss. Doch die freundschaftlichen Bande, die zuließen, dass sie sich öfter, einfach so, besuchten, die galt es nun zu knüpfen.  
 
    Das Dinner verlief anschließend recht unspektakulär. Jaradey war müde und auch ihm lastete der ermüdende Tag schwer in den Knochen. Eliangoras war blass und Jaradey war sich sicher, dass er die Nacht erneut in der Elfenkristallhöhle verbringen musste. Doch es war Silija, die sich als Erste vom Tisch erhob. 
 
    „Bitte entschuldigt mich, doch ich muss noch mal nach meinem Projekt sehen“, erklärte sie und Eliangoras nickte.  
 
    „Du hast freie Hand, mein Kind. Hauptsache, ich kann bald wieder in meinem Bett schlafen und muss nicht jede Nacht erneut in die Tiefen des Berges steigen, um mich dort zu erholen.“  
 
    Silija nickte und verabschiedete sich von Araith und Jaradey.  
 
    „Wir werden nun ebenfalls ins Bett gehen“, erklärte Araith und erhob sich. Er reichte Jaradey die Hand und sie folgte seinem Beispiel.  
 
    „Ihr solltet Euch nun erholen“, bestätigte Jaradey und Eliangoras seufzte tief.  
 
    „Das sollte ich wohl. Silija, Kind, nimmst du mich mit hinunter?“, fragte er dann und streckte den Arm nach ihr aus. Sogleich kehrte die Angesprochene zurück und reichte ihrem Vater den Arm, auf den er sich schwer stützen musste, um vom Stuhl emporzukommen. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht“, erklärte er und ließ sich dann von seiner Tochter hinunter in die königliche Elfenkristallhöhle geleiten, in der er bis zum nächsten Morgen ruhen würde.  
 
    Als Araith und Jaradey die Türen zu ihren Gast-Gemächern geschlossen hatten, ließ sich Araith erschöpft aufs Bett fallen. Er schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, stand seine Frau vor ihm und reichte ihm ein Glas Wein. Sie selbst trank Wasser, aber dennoch stieß sie mit ihm an. 
 
    „Auf den Beginn einer neuen Ära“, erklärte sie und Araith nahm den Weinkelch dankbar entgegen.  
 
    Er leerte das Glas in einem Zug und stellte es dann auf die Nachtkonsole.  
 
    „Du meinst also wirklich, dass wir eine neue Ära einleiten?“, erwiderte Araith schmunzelnd und zog sie zu sich.  
 
    „Das glaube ich“, bestätigte sie und nippte an ihrem Wasser. „Ich glaube, dass unter dir als Regent alles anders und besser werden wird. Mein Leben hast du bereits um das Hundertfache verändert und ich bin so glücklich, dass ich es nicht in Worte fassen kann.“ Sie küsste ihn sanft, doch zu seinem Verdruss wandte sie sich anschließend von ihm ab und kehrte zu ihrer Lektüre zurück. 
 
    „Hätte ich gewusst, dass ich abgeschrieben bin, kaum dass du deiner Leidenschaft folgst, hätte ich es dir nicht erlaubt“, scherzte er und Jaradey warf lachend ein Kissen nach ihm.  
 
    Sie ließ sich jedoch unbeirrt auf dem Diwan nieder und vertiefte sich erneut in das Buch, das Silija ihr geschenkt hatte. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 17 
 
    Am nächsten Morgen war das Wetter wie eh und je. Die Sonne kroch gemütlich und warm über den Rand der Wälder im Osten und ihre Strahlen kitzelten Els, als sie in Leos Armen erwachte. Lächelnd erinnerte sie sich an die letzte Nacht mit ihm.  
 
    Sie war gesprungen. Hatte Araith und ihr früheres Leben hinter sich gelassen und es fühlte sich so unendlich gut an. Die Euphorie durchflutete sie wie eine Droge und ließ sie seufzend durchatmen. 
 
    „Guten Morgen“, murmelte Leo verschlafen und öffnete die Augen. Auch er lächelte, als er bemerkte, dass sie noch immer nackt unter den Fellen lagen. „Die Nacht war wunderbar“, flüsterte er und küsste Els sanft. 
 
    „Das war sie“, bestätigte diese und lächelte versonnen. 
 
    „Das Wetter hat sich ja erholt“, stellte Leo nun freudig fest.  
 
    „Das hat es“, wiederholte Els und schälte sich aus den Fellen.  
 
    Sie griff nach ihrer Unterwäsche, die unweit ihres Schlaflagers lag, prüfte sie kurz und nickte dann zufrieden, als sie feststellte, dass alles nur noch leicht klamm von der Nacht war. Das würde ihr warmer Körper schnell wieder wettmachen. Dann trat sie zur Glut des Feuers und befühlte ihre weiteren Kleidungsstücke. Auch sie waren getrocknet und sogar ein wenig warm von den Überresten der Glut. Schnell schlüpfte sie hinein, und als sie endlich wieder warm und trocken angezogen war, seufzte sie wohlig.  
 
    „Was ist mit dir?“, fragte sie lachend. „Bleibst du hier liegen?“ 
 
    „Am liebsten würde ich …“ Er brach ab, schwang sich aus den Fellen und umarmte Els ausgelassen von hinten. Dabei stieß er einen knurrenden Laut aus und biss Els wollüstig in den Hals. Diese quiekte lachend auf, schob Leo jedoch vehement von sich. 
 
    „Wir haben keine Zeit“, erwiderte sie und küsste ihn sacht auf die Wange. „Zieh dich an. Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich nach Angorogh kommen. Von hier aus ist es nur noch ein kurzer Marsch zu den Weltennebeln. Wir können vor der Mittagszeit das Schloss über den Geheimgang in den Bergen erreichen.“ 
 
    „Du hast recht“, bestätigte er und schlüpfte derweil bereits in seine Hosen.  
 
    Els kramte indes in ihrem Rucksack und zog ein Lederpäckchen heraus, aus dem sie einige Stücke Dörrfleisch und Brot entnahm. Dann wickelte sie es wieder ordentlich zusammen. Sie mussten schauen, dass ihre Vorräte reichten, bis sie wieder zuhause waren. Leo war inzwischen angezogen und wickelte die Felle zusammen, die ihr nächtliches Lager gebildet hatten. Er verschnürte sie sorgsam mit einem Lederriemen und warf sie sich auf den Rücken.  
 
    „Lass uns im Gehen essen. Ich will nun keine Zeit mehr verlieren“, bat er und Els nickte.  
 
    Sie reichte ihm seinen Anteil des Essens und dann sprach sie einen Zauber, der die übrig gebliebene Glut des nächtlichen Feuers von einer Sekunde auf die andere erlöschen ließ. Dann gingen sie los. Seite an Seite immer weiter gen Westen.  
 
    Der Fluss führte sie nun sicher bis an die Nebel. Sie hatten ihr Frühstück verzehrt und nun galt es, die Nebel zu betreten. Doch Els ließ sich zuvor noch kurz am Wasser nieder und schöpfte sich in den hohlen Händen etwas kühles Nass. Sie trank einige Schlucke und dann war sie bereit. Leo tat es ihr gleich, und als auch er seinen Durst gestillt hatte, trat er neben sie. Sie ergriff seine Hand und für einen kurzen Augenblick sahen sie sich einfach nur an.  
 
    „Gehen wir“, sagte sie dann entschlossen, doch ihre Stimme zitterte ein wenig.  
 
    Leo nickte grimmig und dann traten sie miteinander in die Nebel. 
 
    „Lass dich nicht irritieren“, belehrte Els ihn, obwohl auch Leo klar war, was ihn hierin erwartete. „Hier ist der Fluss. Folgen wir ihm.“ Els bemühte sich redlich, sich nicht der Angst hinzugeben, die die Nebel auf sie wirken ließen. Sie konzentrierte sich ganz auf den Weg und Leos Nähe an ihrer Seite.  
 
    „Die Nebel wollen uns prüfen“, murmelte Leo, als sie bereits einige Minuten in den orangefarbenen Wirrungen gelaufen waren.  
 
    „Aber wir sind auf dem rechten Pfad“, erwiderte Els.  
 
    Die Dunkelheit griff nach ihren Gefühlen und nur mit all ihrer Macht gelang es ihr, sie zurückzudrängen. Das Atmen bereitete ihr immer mehr Mühe. Schritt für Schritt fühlten sich ihre Beine schwerer an, und als sie gerade dachte, dass die Nebel sie holen würden, als sie glaubte, sie würden es nicht schaffen, waren sie endlich heraus.  
 
    „Den Göttern sei Dank!“, rief sie und ließ sich wenige Meter von der Grenze entfernt erschöpft auf die Knie fallen. Sie stützte sich auf ihren Händen ab und atmete tief ein und aus. Atmen. Das war alles, was sie im Moment wollte. Atmen. Frische Luft. Die Panik der Nebel ausatmen. Die Furcht freilassen. Atmen. 
 
    Auch Leo wirkte erschöpft, doch ihm schienen die Nebel viel weniger zugesetzt zu haben als ihr.  
 
    „Geht es?“, fragte er nach einigen Minuten besorgt. 
 
    „Ja, es wird schon wieder“, bestätigte sie ihm und setzte sich.  
 
    Leo sah sie noch einen Moment besorgt an, doch sie lächelte schon wieder und ihr Atemrhythmus schien sich allmählich zu normalisieren. Leo griff nach dem Trinkschlauch, den sie bei sich hatten, und reichte ihn Els, die sogleich einen großen Schluck trank, bevor sie ihn Leo zurückgab. 
 
    „Füll ihn, ehe wir weitergehen. Wir werden bis zu unserer Rückkehr hierher kein Wasser mehr finden“, bat sie. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Leo und ging zum Bach.  
 
    Er füllte den Schlauch bis zum Rand mit kühlem, sauberem Wasser, und als er ihn verstaut hatte, war auch Els bereit.  
 
    „Wir sollten uns tarnen“, beschloss sie und Leo nickte. 
 
    „Sicher ist sicher.“ Ohne weiter abzuwarten, sprach er den Tarnzauber und sofort legte sich seine Magie über sie beide.  
 
    Els war, als würde seine Magie sie umarmen und das wohlige Gefühl von Vertrautheit half ihr dabei, die letzten Nachwehen der Nebel zu vertreiben. Sie ergriff seine Hand und so gingen sie los.  
 
    Leo wusste genau, wohin sie mussten und so gelang es ihnen tatsächlich, vor der Mittagszeit den geheimen Pfad in den Bergen zu erreichen. Leo wusste haarklein, hinter welchem Felsen der Eingang in den Tunnel verborgen war. So gelangten sie zügig in den Gang, der sie durch den Berg in das Schloss der Bergelfen führte. 
 
    „Was machen wir, wenn wir dort sind?“, fragte Leo nun ernst und hielt inne, bevor sie den Bergtunnel hinter sich ließen und das Schloss erreichten.  
 
    „Wir werden sie suchen.“ 
 
    „Getarnt?“ 
 
    „Ja“, bestätigte Els. „Kannst du die Magie noch aufrechterhalten oder soll ich?“ 
 
    „Nein, es geht noch ganz gut“, bestätigte Leo lächelnd.  
 
    „Zum Glück sind wir in unserer Magie hierbei den Elfen voraus“, erklärte sie grinsend. 
 
    „Ist das so?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Ja, Rikjamana erzählte mir das. Die Elfen können den Tarnzauber nicht so lange aufrechterhalten wie wir.“ 
 
    „Was uns nun entgegenkommt“, meinte Leo. 
 
    „Richtig“, betätigte Els. „Wenn wir im Schloss sind, übernehme ich die Führung. Ich kenne die Wege in die Gärten und ich weiß, dass Silija sich dort am liebsten aufhält.“ 
 
    „So machen wir’s“, bestätigte Leo und dann schwiegen sie und gingen weiter.  
 
    Nun erreichten sie den Teil, der mit kleinen weitläufig verteilten Fenstern versehen war. Sie schlichen auf Zehenspitzen, denn nun waren sie im Schloss angekommen. Els war fasziniert davon, dass die Elfen diesen alten Tunnel einfach so unbeaufsichtigt ließen.  
 
    „Das ist zu einfach“, wisperte sie, als sie den Teil des Schlosses erreicht hatten, der die Gastgemächer beherbergte, in denen sie damals genächtigt hatten, als die Bergelfen sie in den Bergen aufgegabelt und zu ihrem König geführt hatten. 
 
    „Wir müssen nun den Thronsaal passieren“, flüsterte Els, als sie sicher war, dass keine Elfenseele in ihrer Nähe war. „Leider kenne ich keinen anderen Weg, der uns in die Gärten führt.“  
 
    „Aber ich! Hier entlang“, wisperte Leo und deutete auf eines der offenen Zimmer.  
 
    Leise schlüpften sie hinein, und tatsächlich. Was Els für einen Wohnraum gehalten hatte, war ein Übergang in den Dienstbotentrakt. Der Raum beherbergte lediglich Schränke, vermutlich Wäsche und Geschirr.  
 
    Auf leisen Sohlen durchquerten sie den Raum und fanden sich anschließend in einem weiteren Gang wieder, der sich in unterschiedliche Richtungen teilte. 
 
    „Hier lang“, flüsterte Leo und Els nickte.  
 
    Sie sah Licht am Ende des Flurs und sie roch frische Luft. Doch leider konnten sie auch hören, dass sie sich der königlichen Küche näherten. Sie vernahmen ein Klappern und Klirren, Geplapper und Gelächter hinter den Türen. Mit angehaltenem Atem gingen sie weiter. Immer darauf bedacht, sich gegen die Wand zu drücken, sodass die Elfen sie nicht entdecken würden. Denn der Tarnzauber ließ lediglich ihre Gestalt unsichtbar werden, nicht jedoch ihre Körper verschwinden. Würde also jemand gegen sie stoßen, würden sie sogleich Alarm schlagen.  
 
    In diesem Moment überlegte Els, ob es nicht besser gewesen wäre, als offizielle Gäste das Schloss zu betreten. Doch sie hatte keine großartige Lust, diesem verräterischen Elfen Eliangoras gegenüberzutreten und ihm freundlich ins Gesicht zu lächeln.  
 
    In diesem Moment geschah es. Plötzlich schwang eine Tür vor ihrer Nase auf und Els und Leo gelang es gerade noch rechtzeitig, sowohl der Tür als auch dem jungen Elfen auszuweichen, der mit einer Platte voll Getränken beladen aus der Küche geeilt kam.  
 
    „Beeilt euch“, vernahmen sie eine mürrische Stimme in der Küche. „Die Gäste werden alsbald im Thronsaal eintreffen, um zu speisen.“ 
 
    „Sie werden Hunger haben, nachdem sie den gesamten Vormittag in den Gärten spazieren waren“, vernahmen sie nun die freundliche Stimme einer alten Elfe.  
 
    Els und Leo schlichen vorsichtig an der nun offenen Tür vorbei. Überrascht riss sie die Augen auf, als sie das Innere des Raumes erblickte. Zehn Köche und Köchinnen standen an großen Kästen, in denen Feuer brannten. Sie werkelten, rührten und schnibbelten, was das Zeug hielt. An den Seiten waren drei Jungelfen damit beschäftigt, Kräuter zu putzen und anzurichten. Auf der gegenüberliegenden Seite wurde Obst gewaschen. Sie hätte noch stundenlang dem Gewusel zusehen können, doch Leo schob sie weiter, dem sich nähernden, sie rettenden Ausgang entgegen.  
 
    Als sie den Garten erreicht hatten, beschleunigten sie ihre Schritte. Els zog Leo hinter sich her und so erreichten sie bald den Pfad, der sie in die königlichen Gärten führte. Erleichtert nahm Els wahr, dass sich ihnen Silijas Magie näherte.  
 
    „Da vorne …“, begann sie, brach dann jedoch abrupt ab.  
 
    Sie blieb stehen und es war ihr, als würde alles Blut ihren Körper zur gleichen Zeit verlassen. Leo hielt sie fest, da ihm sofort klar wurde, was hier los war. Auch er konnte fühlen, dass Silija nicht alleine war. Und er kannte die Magie, die sie begleitete.  
 
    „Araith“, knurrte er und in eben diesem Moment bogen die drei Elfen um die Heikischsträucher, die ihnen die Sicht versperrt hatten.  
 
    Araith hob irritiert den Blick, als hätte er Leos Ausspruch gehört, doch dann wurde Els sofort klar, dass Leos Schutzzauber ins Wanken geraten war. Wie in Trance verstärkte sie den Tarnzauber und hielt den Atem an. Sie konnte sehen, dass Araith die Augenbrauen zusammenkniff und den Kopf schüttelte. Doch Silija lächelte. Sie sah in ihre Richtung und nickte. Sie hatte sie ebenfalls gespürt. Nur, wie sollten sie nun an sie herankommen, wenn gerade der Elf bei ihr war, den zu treffen Els unbedingt vermeiden wollte?  
 
    Die Gruppe passierte die beiden verborgenen Aigagaldra und Els’ Herz bekam einen Stich, als sie sah, dass die Frau Araiths sich bei Silija untergehakt hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe und atmete flach, bis die drei Elfen verschwunden waren. Dann ließ die den Atem laut entweichen. 
 
    „Sie sind Freunde“, wisperte sie und ihre Augen wurden feucht. 
 
    „Wenn das dein größtes Problem ist“, murrte Leo und sah sie ernst an. „Araith ist hier. Stört dich das gar nicht?“, fragte er mürrisch. 
 
    „Das kann ich nicht ändern“, wisperte sie. „Aber toll finde ich es nicht.“ 
 
    „Was machen wir nun?“, fragte Leo resigniert. 
 
    „Wir warten hier“, erwiderte Els, die überrascht über sich selbst war.  
 
    Zwar hatte sie für einen Augenblick geglaubt, der Boden würde unter ihren Füßen verschwinden, als sie Araith gesehen hatte, doch nun stellte sie fest, dass sich ihre Gefühle für ihn verändert hatten. Die Liebe, die sie einst für ihn empfand, war einem neuen Gefühl gewichen. Sie konnte es nicht beim Namen nennen. Insgeheim freute sie sich, ihn zu sehen, aber diese erotische Spannung, die immer zwischen ihnen bestanden hatte, sie war fort. Sie konnte klar denken und war nun wieder voll und ganz Herr ihrer Sinne. 
 
    „Wie geht es dir?“, fragte Leo. 
 
    „Gut. Es geht mir gut“, erwiderte sie lächelnd und Leo konnte fühlen, dass sie die Wahrheit sprach. Sie drückte bestätigend seine Hand und dann endlich atmete er erleichtert auf. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 18 
 
    „Araith, ist dir nicht gut?“, fragte Jaradey, der nicht entgangen war, dass ihr Mann kurz ins Stocken geraten war. 
 
    „Nein … Nein, alles in Ordnung. Meine Fantasie spielt mir zurzeit ab und an Streiche“, erwiderte er lachend. „Ich dachte ... Ach, egal“, verwarf er seinen begonnenen Satz.  
 
    Allmählich begann er, an seinem Verstand zu zweifeln. Es war nun das dritte Mal, seit er Els verlassen hatte, dass er für den Augenblick einer Sekunde dachte, ihre Magie wahrgenommen zu haben. Das erste Mal war dies der Fall, als er mit Feradil zurück aus der Menschenwelt gekommen war. Damals schob er es auf die Verzweiflung und den enormen Wunsch, Els könnte den Flammen entkommen und in die magische Welt geflohen sein. Das zweite Mal passierte es, als der Phönix zurückkehrte. Dies hatte er in der Zwischenzeit auf die sonderbare Magie des Feuervogels geschoben, die ihm eine Illusion seiner ersten großen Liebe vorgegaukelt hatte. Doch was war es nun? Hier, bei den Bergelfen? Er konnte sich keinen Reim darauf machen, hatte jedoch keine Zeit, sich weiter damit zu befassen. Sie erreichten das Schloss und er wusste, dass er nun seine Gefühle und Gedanken wieder unter Kontrolle bringen musste, um bei Eliangoras und Silija kein Misstrauen zu schüren. Die Zeit war noch nicht reif dafür, dass alle Welt erfahren sollte, dass er, der König der Waldelfen, einst eine Menschenfrau geliebt hatte. 
 
    „Bitte, folgt dem Gang, ich sehe kurz in der Küche nach, wie weit das Essen ist. Mein Vater sollte euch bereits erwarten. Ich komme sogleich nach.“ Mit diesen Worten deutete Silija auf den breiten Hauptgang, der sie auf direktem Wege zum Thronsaal führen würde.  
 
    Sie selbst trat erneut hinaus und eilte hinüber in die Richtung des Hintereingangs, der über den Kräutergarten der Küche in den Angestellten-Trakt führte.  
 
    „Geh du schon vor“, bat Jaradey. „Ich möchte so gern die Küchen sehen. Ich kehre dann mit Silija wieder zurück.“  
 
    Araith nickte abwesend, innerlich erleichtert, dass er noch einige Augenblicke Zeit haben würde, sein aufgewühltes Gefühlsleben wieder unter Kontrolle zu bekommen.  
 
    Jaradey eilte Silija nach. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass sie, im Kräutergarten angekommen, nicht den Weg zum Küchentrakt nahm, sondern zurück in die Obstgärten huschte.  
 
    Irritiert hielt sie inne. Was ging hier vor? Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie ihr folgen? Nein. Das gehörte sich nicht, beschloss sie. Vermutlich war ihr noch etwas eingefallen oder sie hatte etwas vergessen.  
 
    Jaradey stand noch einen Augenblick unentschlossen im Ausgang, wandte sich dann jedoch endlich ab und folgte Araith den Hauptkorridor entlang und erreichte so den Thronsaal zeitgleich mit ihm. 
 
    „Wolltest du nicht mit Silija mit?“, fragte er überrascht. 
 
    „Nicht so wichtig“, flüsterte sie beiläufig und zupfte ihr Kleid zurecht, fuhr sich nochmals mit den Händen über die Haare und hakte sich bei Araith unter.  
 
    Dann nickte sie ihm zu und er öffnete die Seitentür, die sie in den Thronsaal führte, in dem Eliangoras in der Tat schon auf sie wartete. Der Tisch war bereits gedeckt, nur die Speisen ließen noch auf sich warten. 
 
    „Ihr kommt allein? Wo ist Silija?“, fragte er verblüfft und erhob sich ansatzweise, der Höflichkeit halber, bis Araith und Jaradey sich gesetzt hatten.  
 
    „Sie wollte in der Küche nach dem Rechten sehen“, erklärte Jaradey und griff nach der Serviette, um sie sich über den Rock zu legen. Sie vermied es so gekonnt, Eliangoras anzublicken, wusste sie doch, dass sie nicht in der Küche war. 
 
    „So denn, dann warten wir noch kurz. Erzählt, wie fandet ihr die Gärten?“ 
 
    Während Jaradey in den höchsten Tönen zu schwärmen begann, war Araith in sich gekehrt. Was ging hier vor sich? Warum übermannte ihn immer wieder eine Wolke Elisabeths persönlicher Magie, die er unter tausenden wiedererkennen würde? 
 
    * 
 
    Silija hatte nicht bemerkt, dass Jaradey ihr einen Teil des Weges gefolgt war. Sie eilte den Pfad zurück, und als sie die ersten Heikischsträucher hinter sich gelassen hatte, fühlte sie sie. Els und Leo hatten den Tarnzauber abgeschwächt, sodass Silija sie zumindest anhand ihrer magischen Präsenz erkennen konnte. Sie sah sich hektisch um und bedeutete den beiden, ihr zu folgen. Schnellen Schrittes folgte sie dem Pfad, der sie vollends in die Obstplantage hineinführte. Die Heikischsträucher säumten hier den Weg und Els konnte erkennen, dass die Ernte in der Zwischenzeit abgeschlossen war. Silija bog um einen weiteren Strauch und nun befanden sie sich inmitten eines Labyrinthes aus Hecken. Endlich blieb die Prinzessin der Bergelfen stehen und wartete auf ihre Besucher. Als sie sicher war, dass die beiden ihr gefolgt waren, wisperte sie:  
 
    „Ihr könnt den Zauber abwerfen. Hierher kommt die nächsten Wochen und Monate kein Elf. Die Ernte ist vorüber.“ 
 
    Erleichtert ließen Els und Leo den Zauber schwinden.  
 
    Noch bevor sie recht zu sehen waren, lag Els schon in den Armen Silijas und drückte ihre Freundin fest an sich.  
 
    „Ich bin so froh, dass wir dich gefunden haben“, flüsterte sie, ließ dann jedoch sogleich wieder von ihr ab und trat einen Schritt zurück. 
 
    „Was tut ihr hier?“, fragte Silija mit gedämpfter Stimme. 
 
    „Wir haben ein Problem und der Phönix sandte mich zu dir“, begann Els sofort zu berichten. „Ein Junge unseres Stammes ging in die Nebel. Er stürzte in eine Spalte zwischen den Welten. Er war lange verschwunden, bis Elayas ihn endlich fand. Er konnte ihn jedoch nur mithilfe des Phönix wieder herausholen.“ 
 
    „Er konnte ihn aus der Zwischenwelt zurückholen?“, fuhr Silija erschrocken auf. „Das ist nicht gut.“ 
 
    „Nein“, mischte sich Leo nun in das Gespräch ein. „Er konnte sich wohl am Rand der Spalte festhalten, doch irgendetwas ließ ihn nicht mehr aus eigenen Stücken herausklettern.“ 
 
    „Weil ein Teil von ihm bereits in der Welt zwischen den Welten war“, hauchte Silija und ein Schauer rann ihr über den Rücken.  
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Els nun und schluckte schwer. 
 
    „Ist der Junge bei Bewusstsein?“, fragte Silija, ohne weiter auf Els’ Frage einzugehen. 
 
    „Nein“, gestand Els und biss sich nervös auf die Unterlippe. 
 
    „Er verlor es, als Elayas ihn aus dem Spalt gezogen hatte, mithilfe des Phönix.“ 
 
    „Den Göttern sei Dank, dass ihr dieses magische Wesen an eurer Seite wisst“, murmelte Silija und überlegte fieberhaft. 
 
    „Kannst du uns helfen, ihn aufzuwecken?“, fragte Els nun und ihre Stimme schwankte. „Unsere Heilerin ist mit ihrem Latein am Ende.“ 
 
    „Ich denke, ich kann euch helfen“, überlegte Silija und wandte sich ab. „Erwartet mich hier, in einer Stunde. Ich muss nun zurück, alle warten auf mich mit dem Essen. Ich will nicht, dass sie misstrauisch werden. Es ist besser, wenn euch keiner sieht.“  
 
    Mit diesen Worten trat sie zu Els, küsste sie freundschaftlich auf die Wange, drückte beruhigend ihre Hand und dann rannte sie davon. Els und Leo hingegen verkrochen sich ein wenig zwischen den Hecken, um zu warten, bis die Stunde verstrichen war.  
 
    Silija eilte indes den Gang zum Thronsaal entlang, jedoch nicht, ohne vorab in der Küche Bescheid gegeben zu haben, dass das Essen nun serviert werden könne.  
 
    Als sie die Tür zum Saal erreichte, richtete sie sich kurz zurecht und atmete dann tief durch. Als sich ihr Pulsschlag beruhigt hatte, öffnete sie die Pforte und trat in ihrer üblichen ruhigen und besonnenen Art ein. Sie lächelte ihrem Vater und den Gästen zu und setzte sich dann an ihren angestammten Platz. 
 
    „Bitte verzeiht die Verspätung, doch ich hatte mein Armband im Garten verloren. Es fiel mir auf, als ich zum Küchentrakt eilen wollte, um nach dem Essen zu schauen. Daher lief ich nochmals den letzten Teil des Weges zurück, um zu sehen, ob ich es dort irgendwo liegen sehe, und siehe da.“ Sie hob den Arm und deutete auf ein weißgoldenes Kettchen, das mit aberhunderten kleiner, funkelnder Elfenkristalle besetzt war. „Daher bin ich ein wenig später dran. Aber ich habe in der Küche Bescheid gegeben, das Essen wird sogleich aufgetragen.“  
 
    Genau als sie ihren Satz beendet hatte, wurden die Türen geöffnet und herein kamen eine Handvoll Diener, die diverse Platten mit Fleisch, Kräutern, Gemüse, Obst und kleinen Pasteten auf den Tisch stellten.  
 
    Während des Essens war Silija sehr abwesend und direkt nachdem der Hauptgang beendet war, erhob sie sich und erklärte ihrem Vater: 
 
    „Ich sollte dringend noch etwas für meine Forschung besorgen. Ich stehe kurz vor einem Durchbruch, benötige aber noch weitere Zutaten.“ Sie wusste, dass ihr Elfenkristall-Elixier-Experiment bei ihrem Vater an oberster Stelle stand, weswegen sie sicher war, dass er sie, ohne weiter Verdacht zu schöpfen, vom Essen befreien würde. 
 
    „Geh nur, mein Kind“, bestätigte Eliangoras und machte eine aufscheuchende Bewegung mit der Hand.  
 
    Silija nickte gehorsam und erhob sich. Dann verabschiedete sie sich von den beiden Gästen und eilte aus dem Thronsaal. Zum Glück hatte sie nicht all ihre Kräuter unter der Erde in der Elfenkristallhöhle gelagert. Einen kleinen Teil bewahrte sie in ihren Gemächern auf. Dort eilte sie nun hin und fand zum Glück sehr schnell, was sie suchte: Sonnlichtwurz-Elixier. Schnell schob sie es unter ihre Röcke und eilte hinaus. Und nun tat sie etwas, dass sie sonst nicht tat. Sie bemächtigte sich ebenfalls eines Tarnzaubers, um ungesehen zurück in die Gärten zu gelangen, wo Els und Leo hoffentlich unentdeckt auf sie warteten.  
 
    * 
 
    Die beiden erschraken nicht schlecht, als plötzlich die Elfenprinzessin neben ihnen wie aus dem Nichts erschien.  
 
    „Bei den Göttern, Silija“, zischte Els, als diese plötzlich völlig außer Atem und ausgelaugt, wegen des Zaubers, vor ihnen stand.  
 
    Silija ignorierte Els’ Worte jedoch, griff in ihren Rock und zog das Fläschchen heraus, dessen Inhalt mit dem Sonnenlicht hell um die Wette leuchtete.  
 
    „Das ist Sonnlichtwurz-Elixier. Gib ihm die Hälfte davon. Sollte er binnen eines Tages nicht erwachen, gib ihm den Rest.“ 
 
    „Und wenn das nicht wirkt?“, fragte Els und nahm zitternd den kleinen Flakon entgegen. 
 
    „Dann betet für seine Seele“, flüsterte Silija und legte mitfühlend ihre Hand auf Els’ Arm. 
 
    „Ich danke dir, meine Freundin“, wisperte sie und schob das Fläschchen in ihre Rocktasche. 
 
    „Ihr solltet schnell zurück. Jede Stunde zählt nun“, erklärte Silija. „Es war schön, dich wiederzusehen.“ Sie zog Els in eine Umarmung und küsste sie auf die Wange. 
 
    „Warte“, hielt Els sie auf. „Der Phönix sagte noch mehr, doch ich versteh es nicht.“  
 
    Silija hielt inne und wartete. 
 
    „Er sagte mir: All deine Probleme werden durch die Elfen gelöst, denen du vertraust. In den Bergen hinter den Nebeln findest du Hilfe für den Jungen. In den Tiefen findest du Leben für dein Kind. Was kann er damit meinen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Silija und überlegte. „Wie ich sehe, hast du dich dazu entschieden, das Kind zu bekommen?“ 
 
    „Das habe ich“, erklärte sie stolz. 
 
    Silija nickte.  
 
    „Hast du dir überlegt, wo es leben soll?“ 
 
    „Ich habe es als mein Kind angenommen“, erklärte nun Leo und legte Els seinen Arm um die Taille. 
 
    „Das wird leider nicht viel bringen. Es trägt Elfenblut in sich. Man wird es sehen.“ 
 
    „Ich werde mich nicht von meinem Kind trennen“, erklärte Els trotzig und legte schützend die Hand auf ihren Bauch. 
 
    „Ich weiß und ich versteh dich. Doch leider weiß ich nicht, was es mit dem Leben für dein Kind auf sich hat … Es sei denn …“ Sie griff an ihr Handgelenk und löste mit flinken Fingern ihr Armband, das ihr noch vor einer Stunde als Alibi gedient hatte. „Das ist das einzige Leben, das mir spontan in den Tiefen einfallen würde. Nimm es mit, ich schenke es dir. Möge es dir und deinem Kind Glück bringen. Und wenn du Hilfe brauchst, du weißt, dass ich immer für dich da bin.“ Sie legte der überraschten Els kurzerhand das Armband um, küsste sie dann erneut auf die Wange, drückte Leo kurz zum Abschied an sich und wandte sich von ihnen ab. „Ich muss nun leider zurück. Ihr habt unsere Gäste gesehen und ich denke, es ist auch in eurem Interesse, dass die Waldelfen nicht misstrauisch werden. Lebt wohl und hoffentlich bis bald.“  
 
    Els konnte hören, dass ihre Stimme schwankte und auch sie kämpfte gegen den Kloß im Hals, als sie ihr gedämpft hinterherrief: 
 
    „Ich danke dir von ganzem Herzen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.“ 
 
    Silija hielt nochmals inne und sah zu Els zurück.  
 
    „Ich wünsche euch Glück.“  
 
    Dann verschwand sie unter ihrem Tarnzauber und Els’ Herz wurde schwer. 
 
    „Lass uns umkehren“, bat Leo und Els nickte.  
 
    Sie berührte das Armband und atmete tief ein und aus, ehe sie gemeinsam den Tarnzauber sprachen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 19 
 
    Als Silija zurückkehrte, war das Dinner bereits beendet. Um den Schein zu wahren, tat sie jedoch so, als würde sie einige Kräuter, die sie angeblich gebraucht hatte, hinunter in ihr Elfenkristalllabor bringen. In ihrem Labor angekommen ließ sie sich erschöpft auf ihrem Sitzplatz nieder und betrachtete das Elfenkristall, das seine innere Substanz bereitwillig an die Pflanzen abgab, die eines Tages sehr wichtig für sie alle sein würden. Els’ Worte und der kurze und knappe Abschied ließen sie nicht los. Doch sie hatte keine andere Wahl gehabt, als sie gehen zu lassen. Die Waldelfen waren hier zu Gast und sie wusste um die Vergangenheit dieser beider Völker. Wobei ihr Vater ihr berichtet hatte, dass Elisabeth und Araith sich wohl kennen mussten. Aus einem anderen Leben oder so ähnlich hatte sie wohl gesagt. Eliangoras hatte es lediglich beiläufig erwähnt und all dem keine weitere Bedeutung zugemessen.  
 
    Doch während sie so dasaß, dem Tropfen der Elfenkristalle zusah und ihren Gedanken nachhing, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen:  
 
    Das Kind! Araith! Konnte das möglich sein? Erregt sprang sie auf und schritt in ihrem kleinen Labor auf und ab. Wenn ihre Vermutung stimmen sollte und Elisabeth das Kind des Waldelfenkönigs in sich trug …  
 
    „In den Tiefen findest du Leben für dein Kind …“, wiederholte sie leise die Worte, die der Phönix Els gesagt hatte. „Was um alles in der Welt meint er nur?“ Sie tat etwas, dass sie sonst nie tat. Denn sie raufte sich ihre Haare und stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. „Ich muss zu Nemdra“, murmelte sie schließlich und erhob sich. Doch dann fiel ihr Blick zu ihren Elfenkristall-Sinrivois und sie erstarrte. „Ich kann nicht gehen.“  
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte. Sie hoffte, dass sie das Experiment in einigen Wochen abgeschlossen haben würde. Solange war das Kind in Els’ Bauch sicher. Zumindest hoffte sie das. Bis zur Niederkunft würde es noch etliche Monde dauern. Die Schwangerschaft war noch nicht weit fortgeschritten. Sie hatten noch Zeit.  
 
    Erleichtert atmete sie auf. Einen kleinen Augenblick erwog sie, einen Boten zu Els zu senden, um ihr ihre Gedanken mitzuteilen, doch sie verwarf die Idee sogleich wieder. Der Bote müsste durch die Nebel reiten, das konnte und durfte sie von keinem verlangen. Die Nachtigallen flogen nicht durch die Nebel. Und sie selbst? Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Obgleich sie einst den Anspruch auf den Thron an ihren Sohn abgetreten hatte, hatte auch sie als Kind des Königshauses ihre Erfahrungen mit den Nebeln machen müssen. Jedes Kind, dessen Blut für den Thron vorgemerkt ist, muss dies erlernen. Sie wusste, dass Eliangoras das von Haldur verlangt hatte, ebenso, wie ihr Großvater es einst sie gelehrt hatte. Doch die Furcht, diese wabernde, orangefarbene Materie erneut betreten zu müssen, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Nicht um alles in der Welt würde sie das tun können. Zumindest nicht im Moment. Nur wenn sie in den nächsten Wochen gar keine andere Möglichkeit finden würde, müsste sie überlegen, die Grenzen selbst zu passieren. Doch diesen Gedanken wollte und konnte sie nun noch nicht zu Ende denken.  
 
    Sie sah auf ihre Hände und stellte fest, dass sie zitterten. Allein die bloße Erinnerung an die Nebel ließen ihr den Angstschweiß auf die Stirn treten und sie bewunderte Els, dass diese diesen Weg nun schon das zweite Mal hinter sich gebracht hatte. Erst, um ihr Volk und nun, um diesen Jungen zu retten. Sie atmete durch und wünschte sich tief in ihrem Herzen, dass sie ebenfalls mit einem solchen Mut gesegnet sein könnte. Doch das war sie nicht. Sie liebte ihr überschaubares, wohlbehütetes Leben hier bei Hofe. Außerdem war da noch Nemdra. Sobald ihre Studien es zulassen würden, würde sie ihn besuchen, wenn nicht sogar er selbst vorab bereits Kunde über Els und das Kind bringen würde. Erleichterung breitete sich in ihr aus, wenn sie an Nemdra dachte.  
 
    Schwer seufzend ging sie zu ihren Sinrivois und strich sanft mit den Fingern darüber. Das war ihre Welt. Hier fühlte sie sich sicher.  
 
    Ganz automatisch griff sie nach dem Reagenzglas mit der Elfenkristallflüssigkeit und zog die Pipette auf. Sie beträufelte ihre Pflänzchen, und als sie fertig war, stand sie eine Minute völlig reglos da und beobachtete, wie diese ihre Köpfchen reckten und streckten. Mit jedem Mal wurden die Pflanzen kräftiger und lebendiger. Doch es würden noch einige Monde ins Land ziehen, bis sie ihr Medikament an einem Elfen testen konnte.  
 
    Sie stellte das Reagenzglas samt Pipette beiseite und wandte sich von ihrem Experiment ab. Langsam verließ sie ihr Labor und folgte den Tunneln durch den Berg, die an diesem Tag kein Ende zu nehmen schienen. Für einen kurzen Moment erwog sie, nach ihrem Vater zu sehen, der sicherlich wieder in der königlichen Elfenkristallhöhle sein würde, verwarf die Idee jedoch wieder. Sie war zu aufgewühlt. Eliangoras würde es bemerken. Zwar hatte er ihr und Haldur versichert, dass er gegen Els und den Phönix keine weiteren Angriffe plane, doch sie wusste nicht, ob sie ihm dahingehend zu hundert Prozent trauen konnte. Sie wusste, dass er gern etwas Großes in seiner dreihundertjährigen Amtszeit vollbringen wollte und sie wusste auch, dass dieser Unfall und die langwierige Genesung sehr an seiner Ehre nagten. Er war ein Herrscher des Friedens. Für diese war es nicht einfach, etwas zu leisten, dass noch Generationen später berichtet werden würde. Zum Glück schien er sich im Moment auf die neuen Bande mit den Waldelfen zu konzentrieren. Voll Euphorie war er dabei, neue Handelsvereinbarungen zu entwerfen und sie nahm an, dass dies sein neues Ziel sein könnte. Als der Herrscher in die Geschichte einzugehen, der die Elfenvölker wieder näher zueinander geführt hatte. Daher hatte er Araith eingeladen und nun war er hier. Gemeinsam mit seiner Frau und seinem ungeborenen Kind. Ob er wohl wusste, dass Els …? Sie brach ab, da sie nicht wagte, den Gedanken zu Ende zu denken. Es war nur eine Theorie.  
 
    Sie wandte sich den Treppen zu, die sie zurück in den Thronsaal führten, und atmete erneut tief ein und aus. Die Waldelfen wussten nicht, dass die Aigagaldra zurück waren, mit Ausnahme der Heiler. Das hatte Els ihr berichtet. Araith wusste nicht, dass Els hier war, so konnte er vermutlich nicht wissen, in welchen Umständen sie war.  
 
    „Hoffen wir, dass er es nicht erfahren wird. Um des Kindes Willen. Doch andererseits …“  
 
    Sie wagte nicht, den Gedanken auszusprechen, vielleicht wäre das Kind dort am sichersten, wo niemand mit ihm rechnen würde. Unter seinesgleichen. Eins war ihr jedoch klar. Hier, bei ihr, könnte das Kind nicht sicher aufwachsen. Es trüge Waldelfen-Magie in sich und das würde eines Tages Fragen aufwerfen. Beinahe bereute sie, Els das Angebot damals gemacht zu haben, doch andererseits wusste sie, dass ihre Freundin dieses Angebot sowieso nicht angenommen hätte. Eins wusste sie jedoch mit Sicherheit: Ein solches Kind in den Reihen eines verborgenen Volkes barg Gefahr. Zumal sie von Jaradey erfahren hatte, dass Aciona nun in Andoras lebte. Er war die größte Gefahr für Els und ihr Volk, und sie hoffte, dass weder er nach Westen reiten noch die Aigagaldra zu weit ins Landesinnere gelangen würden. Sie atmete nochmals tief durch, um ihre Gedanken und Gefühle zu kanalisieren. Allmählich wurde sie ruhiger. 
 
    Als sie sich endlich bereit fühlte, öffnete sie die Tür zum Thronsaal und erstarrte, da sie bereits erwartet wurde. Sie lächelte Jaradey an, doch sie fürchtete, dass ihr Lächeln nicht ihre Augen erreichte.  
 
    „Ah, da bist du ja“, begrüßte Jaradey sie und freute sich sichtlich, sie gefunden zu haben. 
 
    „Ich … Ja … Hast du nach mir gesucht?“, erwiderte Silija und bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Blick wanderte unweigerlich zu Jaradeys Bauch, der definitiv nicht so weit fortgeschritten war wie der Elisabeths, doch sie verbot sich den Gedanken sogleich. Noch war nichts bewiesen. Es waren Vermutungen. Spekulationen. Nichts weiter. 
 
    „Ja, ich wollte dich fragen, ob du mir helfen könntest, einen kleinen Vorrat Kräuter anzulegen. Ich lese nun seit gestern das Buch und ich … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es ist so spannend, was die Pflanzen alles zu leisten vermögen.“ 
 
    „Ich … Natürlich, ich helfe dir gern. Komm mit. Ich gebe dir gern etwas von meinem eigenen Vorrat ab. Zwar verwende ich größtenteils nur einfache Heilkräuter, die komplexeren Dinge überlasse ich unserem obersten Heiler, doch ich habe einen netten Vorrat.“  
 
    „Die komplexeren Dinge.“ Jaradey lachte vergnügt auf. „Bitte verzeih, aber ich finde, dass deine Forschung da unten ziemlich komplex ist.“ 
 
    „Das ist sie“, erwiderte Silija und lachte. „Doch spannenderweise rufe ich dennoch immer den Heiler, wenn ich mir nicht sicher bin, welches Kraut nun das Beste wäre. Das da unten ist etwas anderes. Weil es neu ist und weil nur die Herrscher uneingeschränkten Zugriff auf die Höhlen haben.“ 
 
    „Ich verstehe“, bestätigte Jaradey und hakte sich bei Silija unter.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 20 
 
    Elisabeth und Leo liefen den ganzen Tag, und als die Nacht hereinbrach, rasteten sie. Sie hatten die Nebel zum Glück gut hinter sich gebracht, doch Els stellte fest, dass es jedes Mal unangenehmer wurde. Sie teilte diese Erkenntnis mit Leo: 
 
    „Findest du nicht, dass der Übergang jedes Mal schwieriger wird?“ 
 
    „Nein“, gestand dieser und sah sie überrascht an. „Ich finde, man gewöhnt sich daran.“ 
 
    „Ist das dein Ernst?“, fragte sie und griff sich an den Bauch. 
 
    „Geht es dir nicht gut?“, fragte er besorgt. 
 
    „Nein … Doch. Es ist nichts. Ich habe nur ein wenig Bauchschmerzen.“ 
 
    „Er ist ganz hart“, stellte Leo fest, als er seine Hand darauflegte. „Leg dich hin und ruh dich aus.“ 
 
    „Das mache ich“, bestätigte sie und nun wurde ihr klar, dass es zu viel für sie gewesen war.  
 
    „Du hättest den weiten Weg nicht gehen sollen.“ 
 
    „Ich glaube, dass die Nebel daran schuld sind. Ich bin noch nicht so weit in der Schwangerschaft fortgeschritten, als dass ich schon körperliche Beeinträchtigungen hätte. Die Nebel sind es.“ 
 
    Leo nickte grimmig und sah sich um.  
 
    „Wir haben noch etwa zwei Stunden Marsch vor uns“, stellte er fest und sah sich um. „Wenn wir doch nur ein Pferd hätten.“ 
 
    „Das haben wir aber nicht“, erwiderte sie und atmete nun tief ein und aus. Sie fühlte, wie sich ihr Bauch zusammenzog und entspannte. „Sie sind nicht schmerzhaft. Ich denke, es sind Übungswehen. Das kommt schon mal vor.“ 
 
    „Übungswehen?“, fragte Leo entsetzt und kniete neben ihr nieder.  
 
    „Ja. Zwar ist es noch ein bisschen früh, aber die Reise und der Nebel. Ich bleib nun hier liegen und morgen wird wieder alles gut sein.“ 
 
    „Hoffen wir es“, murrte Leo, erhob sich dann jedoch. „Ich suche Holz und schaue, ob ich was erlegen kann. Ein wenig gebratenes Fleisch wäre mir lieber als trockenes Brot und Gedörrtes.“ 
 
    Els nickte und atmete tief in den Bauch, da die nächste Kontraktion zu spüren war. Zwar wollte sie es vor Leo nicht zugeben, doch sie bekam allmählich Angst. Angestrengt biss sie sich auf die Unterlippe und überlegte, was sie tun könnte. Sie schloss die Augen und bemühte sich, ruhiger zu werden.  
 
    Unvermittelt sah sie den feurigen Schemen ihres Bruders vor Augen. Jakomenos stand im Licht, seine Silhouette schimmerte wie brennendes Feuer und er sprach: 
 
    „In den Tiefen findest du Leben für dein Kind.“ 
 
    Erschrocken riss sie die Augen auf und fasste nach dem Armband, das Silija ihr gegeben hatte. Sie nahm es und legte es intuitiv auf ihren Bauch. Gebannt sah sie zu, was geschah. Das Elfenkristall leuchtete in seiner gewohnten Art und Weise, indem es kontinuierlich die Farben wechselte. Jeder Stein in seinem Tempo. Leuchtete der eine grün-blau, leuchtete der andere violett-pink und der nächste gelb-orange. Das Licht des Farbenspiels besänftigte Els’ Gemüt und die Magie schien auch ihr Kind zu beruhigen. Die Kontraktionen ließen nach und dann war alles ruhig. Das Kristall leuchtete entschlossen weiter, wie es dies immer tat. Das stetige pulsierende Wechselspiel der Farben war, als würden die Steine atmen. Els verharrte in dieser Stellung, bis Leo zurückkehrte. Er trug etwas kleines Pelziges am Gürtel und einen Arm voll Holz. 
 
    „Geht es dir besser?“, fragte er und warf das Brennholz auf einen Haufen.  
 
    „Ich … Ja“, bestätigte sie nun und setzte sich ein klein wenig auf. Sie tastete über ihren Bauch. Er war weich und ein wohliges Gefühl umfing sie. „Ja, alles wieder gut“, bestätigte sie und griff dann nach dem Armband.  
 
    Sie überlegte, ob sie es wohl am besten in der Tasche aufbewahren sollte, wo es nah am Baby war, entschied sich dann jedoch dagegen, aus Angst, sie könnte es verlieren. Sie befestigte es erneut um ihren Arm und legte stattdessen ihre Hand zurück auf den Bauch und beobachtete weiter das schimmernde, sie beruhigende Farbenspiel der Steine. Erleichtert atmete sie auf.  
 
    „Dann bin ich froh“, antwortete Leo und stapelte das Holz auf, bevor er damit begann, das Tier zu häuten.  
 
    Als das Feuer warm prasselte, setzte Els sich vollends auf und wärmte ihre Hände daran.  
 
    „Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät“, murmelte sie und blickte gebannt in die Flammen. 
 
    „Frag sie nicht danach“, bat Leo und Els wusste sogleich, was er meinte.  
 
    Würde sie nun die Flammen danach fragen, wie es dem Jungen ginge, würde es an der aktuellen Situation nichts ändern, doch vielleicht würden sie etwas sehen, das sie nicht sehen wollten. So sah sie nur das Farbenspiel ihres Elementes und blendete alles andere aus.  
 
    Nachdem sie gegessen hatten, legten sie sich zusammen in die warmen Felle. Leo umschlang ihre Mitte und sie kuschelte sich an ihn. So schliefen sie ein.  
 
    * 
 
    Kaum, dass der Morgen graute, brachen sie auf. Es war nun nicht mehr weit. Ein wenig ärgerte es Els, dass sie so kurz vor dem Ziel hatten rasten müssen, aber zum einen hätten sie den Weg nicht mehr sehen können und zum anderen glaubte Els sicher, dass sie das Kind verloren hätte, hätte sie sich nicht ausgeruht. Sie spürte die pulsierende Magie des Elfenkristalls an ihrem Arm und wunderte sich, dass es solch eine angenehme Wirkung auf sie und das Kind hatte. Lag es an dem Elfenblut, das das Kind in sich trug? Aber die Waldelfen bezogen ihre Magie nicht aus Elfenkristall. Irgendetwas war hier seltsam. Doch Els kam nicht dazu, ihren Gedanken weiter nachzuhängen, denn sie wurden bereits erwartet. 
 
    „Endlich!“, rief eine heisere Stimme ihnen entgegen.  
 
    „Elayas!“, erwiderte Els erfreut. „Wo kommst du denn her?“ 
 
    „Ich habe euch die gesamte Nacht gesucht“, erklärte er und zog sie kurzentschlossen zur Begrüßung in den Arm, als er bei ihnen angekommen war.  
 
    Er klopfte Leo auf die Schulter und dieser fragte: 
 
    „Wieso hast du uns gesucht?“ 
 
    „Der Phönix flog über den Wäldern und wir dachten …“ 
 
    „Der Phönix?“, unterbrach Els ihn. „Wie sonderbar. Ich spürte ihn nicht.“  
 
    Doch da fiel ihr die Vision ein, die er ihr gesandt hatte. Ob er deshalb in der Nähe gewesen war? 
 
    „Ist ja auch egal“, verwarf Elayas schnell und sah sie hoffnungsvoll an. „Konnten die Bergelfen helfen?“ 
 
    Els zog den Flakon mit dem Trank heraus, der hell schimmerte.  
 
    „Sonnlichtwurz-Elixier“, erklärte sie.  
 
    „Wie muss man es verabreichen?“  
 
    Els zog fragend die Augenbrauen zusammen. 
 
    „Elayas ist viel schneller als wir“, half Leo ihr auf die Sprünge und wandte sich dann an den Werwolf: „Die halbe Flasche einflößen und dann müssen wir warten. Wenn es nicht wirkt, können wir es nach einem Tag wiederholen. Wenn dann …“ 
 
    „Schon gut, ich habe verstanden“, erwiderte der Werwolf. Er nahm das Fläschchen, klemmte es sich zwischen die Zähne und fragte etwas unverständlich: „Nehmt ihr meine Klamotten mit?“ 
 
    Noch ehe Els das Gesagte recht übersetzt hatte, da es sich mit der Flasche im Mund etwas undeutlich angehört hatte, verwandelte sich Elayas vor ihren Augen in einen großen, mächtigen Wolf. Er schüttelte seine Kleidung gekonnt ab und dann sprintete er auch schon durch den Wald davon. 
 
    „Nun können wir nur noch beten“, erklärte Els, während sich Leo nach Elayas Kleidungstücken bückte.  
 
    Mit spitzen Fingern hob er sie hoch und hielt sie weit von sich.  
 
    „Wir müssen Lia sagen, dass sie öfters waschen muss.“ 
 
    Obwohl die Situation um den jungen Richard ernst war, musste Els herzlich lachen. 
 
    „Gib schon her.“ Tapfer ergriff sie die schmutzigen, müffelnden Kleidungsstücke, rollte sie zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. „Auf geht’s. Endspurt“, erklärte sie dann und folgte dem Pfad, auf dem der Werwolf vor wenigen Augenblicken verschwunden war. „Ich glaube, er kann nichts dafür. Das ist der Wolf in ihm“, überlegte sie, während sie liefen. 
 
    Leo sah sie fragend an und Els musste erneut lachen. Sie hatte das Gefühl, dass das Elfenkristall befreiend auf sie wirkte.  
 
    „Als Wolf hat er einen viel strengeren Geruch. Egal, wie oft er sich wäscht, nach kurzer Zeit riecht er wieder nach Wolf.“ 
 
    „Ja, aber das hier …“ Er deutete auf das Bündel unter Els Arm. 
 
    „Frag mal Lia nachher, nach was du riechst und ich verspreche dir, Veilchen wird sie nicht sagen.“  
 
    Nun musste sogar Leo lachen. 
 
    „Vermutlich nicht“, gestand er, kratzte sich am Nacken und folgte Elisabeth nach Hause.  
 
    * 
 
    Im Dorf erwarteten sie angespannte Gesichter.  
 
    „Er hat den Trank erhalten, doch er ist noch nicht aufgewacht“, erklärte Elayas, der sie am Eingang zum Zeltdorf erwartete.  
 
    Zum Glück hatte er zumindest eine Decke über sich geworfen, bis Els mit seinen Kleidungsstücken ankam. Nun nahm er sie dankbar entgegen und verschwand kurzerhand hinter dem nächsten Busch, um sich anzuziehen.  
 
    Jeremanas kam zu ihnen und Els eilte ihm entgegen. Sie ergriff Mikkah, den er auf dem Arm trug, und drückte ihn fest an sich.  
 
    „Ich bin zurück, mein Liebling“, flüsterte sie ihm ins Ohr und drückte ihn nochmals ganz fest an sich. „Hast du mich vermisst?“ 
 
    „Misst“, erwiderte der kleine Junge und kuschelte sich eng an seine Mama.  
 
    Dann trat Leo neben sie und gab dem kleinen Jungen einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Leo misst“, erklärte Mikkah nun und streckte seine Arme nach dem jungen Aigagaldra aus. Dieser nahm ihn freudestrahlend entgegen.  
 
    „Ich habe dich auch vermisst, mein Sohn.“ Er hatte leise gesprochen, doch Els lächelte ihm zu.  
 
    „Ich gehe zu Feandra“, erklärte sie nun und wartete nicht ab, was die Männer dazu zu sagen hatten.  
 
    Entschlossen durchquerte sie das Dorf, das an diesem Morgen wie tot wirkte. Kein geschäftiges Treiben, kein lautes Geschnatter. Das Feuer war aus und alle saßen umher und warteten.  
 
    „Geht an eure Arbeit“, erklärte Els, als sie die Mitte des Platzes erreicht hatte. „Ihr nützt Richard nichts, wenn ihr müßig hier herumsitzt. Sucht Holz, entfacht das Feuer, geht auf die Jagd. Wenn der Junge aufwacht, hat er sicher Hunger und ich nehme an, ein warmes Feuer wird ihm nicht schaden.“  
 
    Sie wartete nicht, dass die Dorfbewohner etwas erwiderten, sondern ging einfach weiter. Sie warf den Vorhang zu Feandras Zelt beiseite und trat ein. Janna saß neben ihrem Sohn und hielt seine Hand. Ihre Augen waren rot verschwollen, sodass sie kaum noch sehen konnte.  
 
    „Geh nach Hause zu deinen beiden anderen Kindern“, bat Els, als sie sich neben ihr niederließ. „Ich verspreche dir, dass ich an seinem Bett wache, und sobald sich etwas tut, holen wir dich.“ 
 
    „Nein, ich bleibe hier“, widersprach Janna, doch Els duldete keinen Widerspruch: 
 
    „Du musst bei Kräften sein, wenn er aufwacht.“ Sie sah sie auffordernd an und wartete.  
 
    Janna biss die Zähne zusammen, wagte jedoch nicht, erneut zu widersprechen. 
 
    „Ihr holt mich, sobald sich eine Änderung zeigt?“, fragte sie und Els nickte.  
 
    Als Janna das Zelt verlassen hatte, atmete Feandra auf.  
 
    „Den Göttern sei gedankt, dass du hier bist“, sagte sie und streichelte Els sacht über das Handgelenk. „Ich habe bereits mehrfach versucht, sie nach Hause zu schicken, doch sie weigerte sich.“ 
 
    „Ich kann sie verstehen“, erwiderte Els und Feandra nickte.  
 
    „Ja, ich auch“, bestätigte diese.  
 
    „Das Elixier zeigt keine Wirkung?“, fragte Els und legte die Hand auf die Stirn des Jungen.  
 
    „Ich bilde mir ein, dass er sich nicht mehr so kalt anfühlt“, stellte Feandra fest und Elisabeth konnte erkennen, dass sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte.  
 
    „Wir haben noch Zeit“, erklärte Els und betrachtete das blasse Gesicht des Jungen.  
 
    Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und sie fragte sich, was der Seele des Kindes wohl in den Nebeln widerfahren war. Oder was er noch immer erlebte.  
 
    Sie ließ sich neben ihm nieder und legte ihre Hand auf sein Herz. Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie das tat, doch es erschien ihr richtig. Sie spürte das magische Bitzeln des Elfenkristalls an ihrem anderen Arm, doch sie ignorierte es.  
 
    So saßen sie nun Stunde um Stunde und warteten. Der Schlaf des Jungen wurde unruhiger, doch er erwachte nicht. Er begann, wirres Zeug zu murmeln, doch er erwachte nicht. Sie hatten Janna geholt, als er aktiver geworden war, sie nach einigen Stunden jedoch zurück zu ihren Kindern geschickt, als sich herausstellte, dass nichts weiter geschah.  
 
    Die Nacht verbrachte Els bei Mikkah und Leo im Zelt, doch es war keine gute Nacht. Albträume plagten sie. Sie irrte durch die Nebel und fand keinen Ausweg. Es war dunkel, kalt und ein Grausen ergriff sie, das ihr beinahe den Atem raubte. Noch bevor sich die Sonne über den Wäldern erhob, verließ sie das Zelt. Sie schlich hinüber zum Bach, wusch sich und erschrak, als sie eine Gestalt erblickte, die auf sie zuwankte. 
 
    „Kannst du nicht mehr für ihn tun?“, jammerte das Wesen und nun erst erkannte Els, dass es Janna war. Sie trat zu ihr, schloss sie in die Arme und flüsterte: 
 
    „Ich werde es versuchen. Ich gehe jetzt zu Feandra ins Zelt. Der erste Tag ist beinahe um. Wir werden ihm den Rest der Medizin geben und dann warten wir.“ 
 
    „Das Elixier wirkt nicht“, hauchte Janna und sah Els aus großen, tiefliegenden Augen an.  
 
    „Wir tun alles, um ihn zu retten“, erwiderte Els, dann schob sie sie von sich und wandte sich ab.  
 
    Schnellen Schrittes ging sie zum Zelt der Heilerin und trat leise ein. 
 
    „Gut, dass du da bist“, wurde sie bereits von Feandra begrüßt. „Wenn die Sonne mein Zelt erreicht, bekommt er die restliche Medizin.“ 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Els und setzte sich.  
 
    Sie legte eine Hand auf Richards Stirn, doch diese war eiskalt. Erschrocken hielt sie sie vor seine Nase und da konnte sie fühlen, dass er noch atmete.  
 
    „Es ist, als würde er immer tiefer in die Finsternis steigen“, erklärte Feandra traurig. 
 
    „Gib ihm das Elixier jetzt“, erklärte Els forsch. 
 
    „Was? Nein. Ich dachte …“ Sie brach ab und sah Els entgeistert an. 
 
    „Lass es uns versuchen. Richard hat keine Zeit mehr, ich fühle es.“ 
 
    Feandra nickte und öffnete den Flakon. Sie setzte das hell leuchtende Medikament an seine Lippen und kippte den Rest der Flüssigkeit in seinen Mund. Dann warteten sie, dass er es schluckte.  
 
    „Er schluckt nicht“, erklärte Feandra nach einigen Augenblicken alarmiert. „Er erstickt uns.“ 
 
    Sofort griff Els nach dem Jungen und richtete seinen Oberkörper ein wenig auf. Er war schwer, schwerer, als sie angenommen hatte. Doch es gelang ihr. Sie wusste nicht, wieso sie das tat, doch sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Feandra schob eine Rolle Felle unter den Kopf des Jungen, sodass Els ihn ablegen konnte. Dann sprach sie ihm gut zu, während sie über seinen Hals strich, als würde sie so dem Elixier zeigen können, wohin es musste. Und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit konnten sie erkennen, dass sich sein Kehlkopf bewegte. Er schluckte und sogleich breitete sich ein Leuchten in seinem Körper aus. 
 
    „War das beim ersten Mal auch schon so?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Ja, doch es endete schnell.“ 
 
    „Dann lassen wir es länger leuchten“, erklärte sie entschlossen.  
 
    Sie ergriff ihr Galdmandurfeuer und Araiths Steinamulett. Das Galdmandurfeuer legte sie in die eine Hand, das Amulett ergriff sie mit der Hand, an der sie das Elfenkristall trug. Wie aus dem Nichts begann nun auch sie zu glühen und zu leuchten, als würde sie in schillerndem Gold baden. Sie streckte die Hände nach dem Jungen aus und hüllte somit auch ihn mit ein. Der Junge und sie leuchteten wie die aufgehende Sonne und Els verströmte eine Wärme, die der eines prasselnden Lagerfeuers gleichkam. Feandra rückte schnell von den beiden ab, da sie nicht wagte, in den sonnigen Schein hineinzugeraten. Els konnte fühlen, dass das Dorf sich erhob. Sie vernahm ein Schreien außerhalb des Zeltes, was Feandra dazu veranlasste, ebenfalls hinauszurennen und die Leute davon abzuhalten, die Magie und Els zu stören. 
 
    „Es brennt!“, schrien einige wild durcheinander. 
 
    „Nein! Es ist Elisabeths Magie!“, hallte nun Feandras Stimme durch den aufsteigenden Morgen. „Haltet ein und lasst sie in Ruhe!“ 
 
    Sogleich hielten die Bewohner inne und ein hektisches Raunen ging durch die Menge. 
 
    „Ruhe!“, rief Jeremanas und schlagartig wurde es totenstill im Dorf.  
 
    Janna und ihre zwei jüngeren Kinder standen wie erstarrt da und wagten kaum zu atmen. Sie kuschelten sich eng aneinander und ihre Augen waren fest auf das Zelt der Heilerin gerichtet.  
 
    Endlich, als die ersten Strahlen der Sonne das Zelt der Heilerin berührten, ließ das Leuchten im Inneren nach. Sofort eilte Leo, der angespannt neben Jeremanas gewartet hatte, ins Zelt.  
 
    „Schnell, hilf mir!“, rief Els verzweifelt. Und zum Glück betrat nun auch Elayas das Zelt. „Tragt ihn hinaus in die Sonne. Macht ein Feuer neben ihm, er darf nicht zurück in die Kälte der Dunkelheit gleiten. Schnell!“ Verzweiflung und Erschöpfung klangen aus ihrer Stimme.  
 
    So schnell sie konnte, trat sie beiseite, um Leo und Elayas an den Jungen herankommen zu lassen. Die beiden ergriffen kurzerhand Schultern und Beine des jungen Mannes und trugen ihn aus dem Zelt. Els rannte voraus.  
 
    „Hier! Bettet ihn hier her!“, ordnete sie an und deutete auf eine Stelle auf dem Dorfplatz, die von nun an bis zum Abend in der Sonne liegen würde. Auf einmal wusste sie ganz genau, was zu tun war. „Ihr da!“, rief sie und deutete auf einige Frauen. „Holt Holz, macht ein Feuer direkt hier! Und du“, sie deutete auf eine Frau, die für das Dorf kochte. „Sieh zu, dass du ihm eine warme Suppe zubereitest! Verwende viele Sommerkräuter und lichtgeladene Pflanzen. Keine Knollen. Nichts, das das Dunkel mag.“  
 
    Die Frau nickte und die anderen trugen bereits das Holz herbei. Kaum, dass sie es aufgeschichtet hatten, ließ Els die Flammen ihrer Magie darübergleiten und im Nu brannte das Feuer lichterloh. Endlich hatten sie Zeit, nach Richard zu sehen. 
 
    „Richard! Oh Richard, mein kleiner Junge!“, vernahmen sie da die Stimme Jannas. Sie rannte zu ihrem Sohn und vergaß, ihr Schultertuch festzuhalten, das von ihren Schultern wehte und zu Boden fiel.  
 
    Es war, als hätte man die Zeit angehalten, während Els alles für den Jungen arrangierte und nun weiterlief.  
 
    Janna kniete inzwischen neben ihrem Sohn.  
 
    „Mein Kind, oh, mein Junge!“, weinte sie und die Tränen rannen ihr über die Wangen. 
 
    Ihre anderen Kinder folgten ihr zögerlich. Sina hob das Schultertuch ihrer Mutter auf und knetete es unsicher in den Händen. Ihr Bruder Johannes stand neben ihr, die Hand schützend um ihre Schultern gelegt, und kämpfte gegen die Tränen.  
 
    „Mein Junge, mein Kind, mein Baby!“, weinte Janna und beugte sich über ihren Ältesten.  
 
    Els drängte die Kinder beiseite, sodass sie zu Janna durchkommen konnte. Sie wollte sie wegziehen, doch da vernahm sie eine schwache Stimme: 
 
    „Mama … Bitte, das ist mir peinlich!“ 
 
    „Mein Junge! Er ist aufgewacht!“, rief sie voller Freude und nun rannen die Tränen nicht mehr vor Kummer, sondern vor Freude.  
 
    Sie herzte und küsste ihren Sohn und dieser verzog widerwillig das Gesicht.  
 
    Els’ Herz ging auf, als sie sah, dass Richard es geschafft hatte.  
 
    „Wir sollten ihn jetzt in Ruhe lassen“, ging Els dazwischen, als Janna sich erneut über ihn beugen wollte, um ihn zu küssen. „Er braucht Ruhe und Licht. Das nimmst du ihm gerade beides.“ 
 
    „Aber …“ Janna wollte widersprechen, doch auch Feandra schritt nun ein. 
 
    „Tu, was Elisabeth sagt. Sie hat ihn gerettet. Er wird noch Zeit benötigen, bis er sich von allem, was geschehen ist, erholt hat.“ 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Richard und wirkte seltsam orientierungslos.  
 
    Sein Gesicht war eingefallen, noch immer blass, doch es war nicht mehr so wächsern wie das eines Toten. Dunkle Ringe lagen um seine Augen, doch Els hoffte, dass das Licht und das warme Essen ihm schnell dabei helfen würden, zu genesen.  
 
    Noch ehe sie Richard antworten konnte, war sein Bruder Johannes an seiner Seite und berichtete ihm haarklein, was sich in den letzten Tagen zugetragen hatte. Er schmückte alles noch schön aus und das Glück, seinen Bruder zurückbekommen zu haben, strahlte so hell, dass Els ihn gewähren ließ.  
 
    Janna verbannten sie ins Zelt, um endlich zu schlafen. Sina gab acht, dass sie es auch wirklich tat.  
 
    Els zog nun ihrerseits das Schultertuch enger um sich, da sie fröstelte. 
 
    „Komm mit, setz dich ans Feuer und trink erst mal“, bat Netta und trat an Els’ Seite.  
 
    Sie hakte sich bei der jungen Frau unter und Els führte sie ans Feuer. Dort angekommen setzten sie sich, doch sie mussten noch warten, bis die heiße Brühe fertig war.  
 
    Immer mehr Leute drängten ans Feuer. Mikkah tapste mit Jeremanas herbei und Els hob ihn auf ihren Schoß. 
 
    „Es tut mir so leid, dass du zurzeit immer zu kurz kommst“, begrüßte sie ihn und herzte den kleinen Jungen, der schallend lachend jauchzte.  
 
    „Er wird immer geliebt und gut versorgt“, beschwichtigte sie Netta und strich dem Kind über die rosigen Wangen. „Wenn du nicht da bist, erhält er von uns all die Liebe, die er verdient hat.“ 
 
    „Danke“, hauchte Els und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.  
 
    So lange war sie fort gewesen, hatte bei den Menschen gelebt, und doch war sie immer mit all diesen Leuten, die bereits geholfen hatten, sie großzuziehen, verbunden gewesen. Und dieses Band schenkten sie nun auch Mikkah. Sie ringelte gedankenverloren seine braunen Locken um einen Finger und wartete mit den anderen, dass es endlich Frühstück gab. Netta erhob sich derweil wieder und ging zum Bach, um etwas zu trinken. In der Zwischenzeit war die Brühe fertig und wurde reihum verteilt. Die warme Suppe entspannte ihre Nerven und die wohlige Wärme beruhigte ihren Magen. Dankbar genoss sie die würzige Brühe und sah, dass auch Richard davon trank. Sein Bruder half ihm dabei und allmählich kehrte Farbe in das Gesicht des jungen Mannes zurück.  
 
    „Er hat es geschafft“, erklärte Leo und lächelte sie stolz an. „Dank dir.“ 
 
    „Und dank den Elfen.“ 
 
    „Und dank den Elfen“, bestätigte Leo in Gedanken versunken. „Du hattest mit allem recht. Mal wieder. Wir können Silija vertrauen.“ 
 
    „Das wusste ich immer“, bestätigte sie und betrachtete das Armband, das die Elfe ihr geschenkt hatte.  
 
    „Was überlegst du?“ 
 
    „Ich überlege, ob es nicht möglich wäre, bei den Bergelfen zu leben. Mit dem Kind“, hauchte sie und strich sich über den runden Bauch.  
 
    „Du meinst, wir alle?“, fragte Leo ebenso leise. 
 
    „Nein. Nur wir vier“, gestand Els und wie sie es sagte, wurde ihr Herz schwer. Sie liebte die Menschen hier von ganzem Herzen. Jeder einzelne war für jeden anderen da. Sie wusste, dass es bei den Elfen anders sein würde, doch sie wusste auch, dass ihr Kind ein Elf sein würde.  
 
    „Du kannst dein Volk nicht im Stich lassen.“ 
 
    „Ich weiß“, erklärte sie und erneut wurde ihr Herz schwer.  
 
    „Lass uns abwarten, was geschieht. Lass uns abwarten und entscheiden, wenn das Kind geboren wurde. Warte, was der Phönix dann sagt.“ 
 
    „Der Phönix …“, seufzte Els und sah in die Ferne. „Ich wünschte …“ Sie brach ab.  
 
    Tief in ihrem Herzen wünschte sie sich, sie hätte ihn nie zurückgebracht. Denn sie wusste, dass ihr die Wahrheit, die er für sie bereithielt, nicht gefallen würde.  
 
    „Beschwere nicht dein Herz mit Sorgen, Kind“, übernahm nun Netta das Wort, die sich mit ihrer Morgenbrühe in der Hand neben sie setzte.  
 
    Els war sich sicher, dass Netta die Einzige war, die das Märchen vom Neumondkind nicht glaubte. Sie und vielleicht Lia und Elayas. Doch sie waren ihre Freunde und sie schwiegen beharrlich. Wofür Els mehr als dankbar war.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 21 
 
    Nach einigen Tagen hieß es für die königliche Familie, Abschied zu nehmen und zurück nach Andorin zu reisen.  
 
    Jaradey war traurig, hatte sie in Silija doch eine neue Freundin gefunden und so viel mehr Wissen, wie sie in ihren bisherigen Lebensjahren erhalten hatte.  
 
    „Weißt du, wo die Kräuter sind, die Silija mir geschenkt hat?“, fragte sie Araith, als sie die Truhen mit ihren Habseligkeiten kontrollierte, die die Diener ihnen gepackt hatten. 
 
    „Ich habe gesehen, dass sie in die linke Truhe gepackt wurden“, bestätigte Araith und kleidete sich an.  
 
    „Sicher?“ 
 
    „Ja, und andernfalls statte ich dich mit all den Kräutern erneut aus, wenn wir wieder in der Stadt sind.“ 
 
    „Aber wir werden die nächsten Tage nicht in der Stadt sein und mir wäre es wichtig, die Kräuter an meiner Seite zu wissen.“ 
 
    „Aciona ist ein begnadeter Tränkemischer. Falls was wäre …“ 
 
    „Ich möchte nichts von Aciona“, erklärte sie vehement. 
 
    „Im Notfall würde es aber gehen und bis dato kamst du auch ohne die Kräuter aus“, erklärte Araith liebevoll schmunzelnd.  
 
    „Ich weiß“, gestand sie lächelnd. „Aber das Gefühl ist so schön, eine eigene Passion zu haben, diese Macht in Gläsern.“ 
 
    „Dann verstehst du deinen Onkel nun vielleicht ein wenig besser. Macht in Gläsern.“ 
 
    „Bei ihm ist es wohl eher Macht über den Tod. Ich hingegen bevorzuge Macht über das Leben.“ 
 
    „Ist das nicht dasselbe?“ 
 
    „Vielleicht. Aber du weißt, was ich meine. Niemals würde ich ein Leben nehmen. Ich möchte heilen.“ 
 
    „Ich weiß, meine Liebste“, bestätigte er und küsste sie. Dann klappte er die Deckel der Truhen zu und erklärte: „Die Kräuter sind an Bord, sorge dich nicht.“ 
 
    Sie nickte und Araith legte ihr ihren samtenen Umhang um. In diesem Moment klopfte es an der Tür und einige seiner Elfenkrieger traten ein. Sie ergriffen die Truhen und warteten dann, dass König und Königin die Gemächer verließen, um sich von ihnen standesgemäß zur Kutsche geleiten zu lassen. Jaradey musste schmunzeln. Die letzten Tage hatten sie sich im Schloss frei bewegt und nun dieser Aufwand.  
 
    „Haben sie Angst, dass wir nicht zurück nach Andorin mitwollen?“, flüsterte sie Araith schmunzelnd zu. 
 
    „Schon möglich“, bestätigte dieser, „doch es ist nun mal so Brauch. So wurden sie es in ihrer Ausbildung gelehrt.“  
 
    Jaradey kam nicht mehr dazu, zu antworten, da sie bereits den Thronsaal erreicht hatten. Die Wachen mit den Gepäcktruhen gingen weiter, während lediglich zwei Leibwächter zurückblieben. Feradil und ein weiterer Ritter.  
 
    Feradil lächelte erleichtert. Er war in den letzten Tagen dazu gezwungen gewesen, sich lediglich um seinen Job zu kümmern, was bedeutete, sich im Hintergrund zu halten und auszuharren, bis Araith nach ihm riefe. Doch da das Königspaar entweder in Geleit der Prinzessin oder des anderen Königs war, und ansonsten in ihren Gemächern, hatte er seinen besten Freund kaum zu Gesicht bekommen. Auch Araith lächelte, als er die vertraute Magie seines Freundes spürte. 
 
    „Ich habe dich vermisst“, sagte er in Gedanken und Feradils Lächeln wurde breiter.  
 
    „Scheinst dich gut unterhalten zu haben“, erwiderte sein Freund und betrachtete seine rotwangige Cousine. Doch dann beendeten sie die Gedankenunterhaltung, da Eliangoras das Wort ergriff.  
 
    Er saß auf seinem Thron, Silija zu seiner Linken, Haldur, als zukünftiger Herrscher, zu seiner Rechten. 
 
    „Meine lieben Freunde aus der Welt der grünen Wälder. Seid versichert, dass wir Euch nur schweren Herzens gehen lassen. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir es geschafft haben, die Freundschaften zwischen den Häusern der Elfen wieder aufleben zu lassen. Leider war es meinem Enkel Haldur nicht vergönnt, mehr Zeit mit Euch zu verbringen, doch ich hoffe sehr, dass wir uns in der Zukunft wieder öfters besuchen werden. Mein Haus steht Euch immer offen.“ 
 
    „Ich danke Euch, Eliangoras, für die wundervolle Gastfreundschaft, die Ihr uns zuteilwerden ließet“, erwiderte Araith nun und neigte kurz sein Haupt. „Seid Euch unserer Freundschaft gewiss. Ich wäre zutiefst erfreut, Ihr würdet in naher Zukunft auch unsere Welt bereisen, weiß jedoch, dass Eure Gesundheit dies noch nicht zulässt. Doch ich bitte Euch, meine Einladung anzunehmen, sobald es Euch möglich ist.“ 
 
    „Dieses Versprechen gebe ich Euch von Herzen gerne.“ 
 
    „Auf ein baldiges Wiedersehen“, erklärte nun Araith und Eliangoras erwiderte dieselben Worte. 
 
    „Leb wohl, teure Freundin“, sprach nun Silija und trat kurzentschlossen vor, um Jaradey zu umarmen. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ 
 
    „Das hoffe ich inständig“, antwortete Jaradey und musste sich eine Träne aus den Augenwinkeln wischen. „Leb denn wohl.“ 
 
    „Ich begleite Euch bis zur Kutsche“, bot Haldur an und reichte Jaradey galant den Arm. Die Königin nahm ihn an, wie es sich gehörte, und so schritten sie gemeinsam hinaus in den Schlosshof. 
 
    „Mein Großvater kommt in die Jahre“, erklärte er dabei Araith leise. „Ich weiß nicht, ob er noch mal dazu in der Lage sein wird, unsere Welt zu verlassen. Zwar ist er fest entschlossen, Euch zeitnah zu besuchen, doch ich bin nicht sicher, dass es ihm gelingt. Seid jedoch versichert, dass ich gerne an seiner statt zu Euch kommen werde. Ich hoffe, Ihr versteht dies nicht als Abneigung oder Affront, sondern als Dienst der Freundschaft, der er ist.“ 
 
    „Ich verstehe“, erklärte Araith und lächelte. „Ich bin mir überdies sicher, dass Ihr und ich uns prächtig verstehen werden und dass wir die Handelsverträge der Elfenvölker zu einem zufriedenstellenden Abschluss bringen werden.“ 
 
    „Das denke ich auch. So denn, lebt wohl und auf bald.“ Sie hatten die Kutsche erreicht und er löste seinen Arm aus dem Jaradeys, dann sah er Araith offen heraus an und sagte: „Wir sehen uns wieder.“ 
 
    „Das werden wir.“  
 
    Mit diesen Worten ergriff Araith die Hand seiner Frau und half ihr, die Kutsche der Bergelfen zu besteigen. Sobald er saß, schloss Feradil die Tür und sprang auf den Kutschbock. Er gab ein Zeichen und die Kutsche rollte an. Haldur stand im Schlosshof und blickte ihnen hinterher. Seine Miene sorgenschwer. 
 
    „Du weißt etwas“, stellte seine Mutter fest, die ihm gefolgt war. „Nemdra hat etwas gesehen.“ 
 
    „Ja.“ Mehr antwortete er nicht und Silija fragte nicht weiter.  
 
    Sie sahen der Kutsche hinterher, bis sie in den Bergen verschwand, dann kehrten sie ins Schloss zurück. Eliangoras war bereits wieder in die Höhlen gegangen, wo er den übrigen Tag und die Nacht verbringen würde, um sich von den Strapazen des Besuchs zu erholen.  
 
    Die Kutsche der Bergelfen fuhr sie bis zum Tor. Dort luden Araiths Männer all ihr Hab und Gut von der Kutsche und brachten es zu Fuß hinüber auf die andere Seite. Dort erwartete sie bereits die königliche Kutsche der Waldelfen.  
 
    „Wenn wir die Nebel durchqueren würden, könnten wir uns eine lange Fahrt ersparen“, überlegte Araith und blickte ein letztes Mal über die Berge Angoroghs. Seine Augen hielten inne, als er den Fluss Elephas betrachtete, der in der Ferne durch die orangewabernden Weltengrenzen blubberte.  
 
    „Du würdest das auch noch tun, hab ich recht?“, fragte Feradil amüsiert. 
 
    „Ich würde es gern versuchen“, bestätigte Araith, folgte seinen Männern jedoch zum hell erleuchteten Elfen-Tor. „Vielleicht mache ich das eines Tages“, erwiderte er schmunzelnd und reichte Jaradey den Arm. 
 
    „Das ist nicht dein Ernst?“, fragte die Königin entsetzt. 
 
    „Ich habe gehört, dass Haldur die Grenzen passieren kann“, warf Feradil ein und wartete, dass sein König vor ihm das Tor betrat. 
 
    „Gut zu wissen“, bestätigte Araith und grinste. „Haldur hat mir bereits seinen Besuch angekündigt. Ich werde es mich lehren lassen.“ 
 
    „Araith!“, fuhr Jaradey auf.  
 
    „Was denn? Wenn es die Bergelfen vermögen, sollten wir uns ebenfalls der alten Techniken bedienen können.“  
 
    „Das dachte ich auch schon“, gestand Feradil, und noch ehe Jaradey etwas erwidern konnte, betraten sie das Tor.  
 
    Binnen Sekunden hatten sie das Waldgebiet der Waldelfen erreicht und alle drei atmeten zuallererst tief durch.  
 
    „Oh, wie hatte ich das vermisst“, gestand Feradil und bedeutete den beiden Herrschern, ihn zur Kutsche zu geleiten. Sie stiegen ein und zu Jaradeys Verdruss stieg ihr Cousin zu ihnen in die Kutsche. 
 
    „Ihr meint das nicht wirklich ernst?“, fragte Jaradey erneut. 
 
    „Das mit den Nebeln?“, fragte Araith. „Doch, das tue ich. Wir ritten mit Ilradil an den Grenzen entlang, als wir auf dem Weg zu den Zentauren waren. Ich berührte die Nebel nur für einen kleinen Augenblick. Und ich erschaudere noch heute, wenn ich daran denke.“ 
 
    „Aber warum möchtest du sie dann um der Götter Willen durchqueren?“, forschte Jaradey perplex nach. 
 
    „Die Grenzen sind Teil unseres Reiches. Sie schützen uns und zeitgleich begrenzen sie uns. Ich regiere dieses Reich, ich besitze Macht über jedes Wesen, jeden Baum und Strauch, doch ich besitze keine Macht den Grenzen gegenüber. Ich bin ihnen ausgeliefert. Kein Herrscher sollte etwas ausgeliefert sein, das ein Teil seines eigenen Reiches ist.“ 
 
    „Aber es ist gefährlich“, begehrte seine Frau auf. 
 
    „Wenn man sich nicht auskennt“, ergänzte Araith und Feradil nickte.  
 
    „Die Soldaten Eliangoras’ berichteten mir, dass Haldur und auch Silija früh gelehrt wurden, mit den Nebeln umzugehen“, erzählte Feradil. 
 
    „Silija?“ Jaradey riss die Augen weit auf. 
 
    „Ja, doch sie hat sich wohl geschworen, die Nebel nicht mehr zu betreten. Doch im Notfall könnte sie es wohl.“  
 
    Jaradey lehnte sich in ihrem Sitz zurück und streichelte gedankenverloren über ihren Bauch.  
 
    „Sie ist so viel stärker und gebildeter als ich“, flüsterte sie dann traurig. 
 
    „Sie wurde zur Königin erzogen“, gab Araith zu bedenken. 
 
    „Wurde ich das nicht auch?“, fragte sie ihn und sah ihn ernst an. „Wussten meine Eltern und später Aciona nicht schon immer, dass ich die Königin werden würde? Immerhin sind wir uns seit Ewigkeiten versprochen gewesen. Es war immer klar, dass unser Haus die Königin stellen darf, und da sich Feradil nur bedingt zur Königin eignet …“ Sie ließ den begonnenen Satz im Raum stehen und Araith schmunzelte Feradil an, der empört und zugleich amüsiert seine Cousine musterte. 
 
    „Nun, zur Not hätte ich mich wohl mit dir begnügen müssen“, stellte Araith lachend fest und klopfte seinem Freund auf die Schulter. 
 
    „Ich wäre keine schlechte Partie gewesen“, erwiderte Feradil und grinste seine Cousine schadenfroh an. 
 
    „Wie dem auch sei“, seufzte sie, „ich frage mich, warum man mich so wenig gelehrt hat.“ 
 
    „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Feradil ernst. Er sah fragend zu Araith. 
 
    „Ist es das?“, fragte Jaradey eingeschnappt. „Denken denn alle, ich hätte nicht das Zeug dazu?“ 
 
    „So ist das nicht, meine Liebe“, begann Araith und ergriff ihre Hand.  
 
    Doch Jaradey hatte die Wildkatzenkrallen ausgefahren und entriss sie ihm beleidigt. 
 
    „Wie ist es dann?“, fuhr sie ihn an. 
 
    „Aciona wollte, dass du nichts weißt. Er wollte, dass du weltfremd, naiv und ihm hörig bist.“ 
 
    „Du findest, dass ich weltfremd und naiv bin?“, empörte sie sich. 
 
    „Nicht mehr“, antwortete Araith und sie konnte sehen, dass es der Wahrheit entsprach. Sie erwiderte nichts und wartete, was er weiter zu sagen hatte. „Vor unserer Ehe warst du all das. Doch du hast dich verändert. Ich weiß nicht, ob ich es war, deine neue Stellung, die Schandtat deines Onkels mit den Feen, deine Schwangerschaft, Elisabeth ...“  
 
    Alle Anwesenden zuckten zusammen, als Araith den Namen aussprach. Doch er fuhr unbeirrt fort:  
 
    „Vermutlich war es die Summe aus allem. Doch du hast dich mir geöffnet, mir dein wahres Gesicht gezeigt, obwohl ich dich so schändlich hinterging vor unserer Ehe.“ 
 
    „Es stand dir frei zu tun, was du tun wolltest“, unterbrach sie ihn und er sah, dass sie es ernst meinte. 
 
    „Wir waren verlobt.“ 
 
    „Das waren wir schon immer.“ 
 
    „Da gebe ich ihr recht“, mischte sich Feradil ein.  
 
    „Egal, zurück zum Wesentlichen: Du hast mit unserer Hochzeit einen Weg eingeschlagen, der dich von Aciona fortführte. Nicht nur körperlich, sondern auch mental. Du ließest dich auf mich ein und du warst offen genug, das wahre Wesen deines Onkels zu sehen.“ 
 
    „Oh, das tat ich schon lange“, flüsterte sie und Tränen stiegen in ihre Augen.  
 
    Araith ergriff erneut ihre Hand und dieses Mal ließ sie ihn gewähren. 
 
    „Du wirst nun deinen Weg gehen. Den Weg, den Silija bereits in jungen Jahren ergriffen hat. Es ist noch lange nicht zu spät. Du bist eine Elfe, dein Leben kann beinahe ewig währen, so die Götter wollen.“ 
 
    „Ich weiß“, gestand sie und endlich war es Araith gelungen, ihr ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. 
 
    „Wir sollten noch einige Dinge klären, bevor wir Andoras erreichen“, gab Feradil nun zu bedenken und Araith nickte. 
 
    „Ich werde noch ein bisschen in meinem Buch schmökern“, erklärte Jaradey dann lächelnd, doch Araith konnte erkennen, dass sie mit dem gesamten Thema noch nicht abgeschlossen hatte. Zwar hatte sie verstanden, dass sich Araith nicht von der Nebelgeschichte distanzieren würde, doch recht war es ihr allemal nicht. 
 
    Feradil informierte Araith derweil über alles, was während seiner Abwesenheit in Andorin geschehen war. Doch es handelte sich lediglich um Belanglosigkeiten. Ilradil hatte die Informationen, fein säuberlich notiert, dem Kutscher mitgegeben, der das königliche Paar am West-Tor abholen und nach Andoras bringen sollte, wo das junge Paar seine Hochzeitsreise beenden würde. 
 
    Bei den Waldelfen war es Brauch, dass das junge Paar das Königreich bereiste, sodass auch die Elfen Andoras’, dem kleinen Bauerndorf im Westen nahe der Berge Angoroghs, die neuen Regenten kennenlernen konnten. Doch dieses Mal wollten die Herrscher sich auch davon überzeugen, wie sich der neue Statthalter machte. Aciona hatte seinen neuen Posten nun bereits einige Wochen inne und Araith war gespannt, wie man ihn nun empfangen würde. Waren die Bürger Andoras’ zufrieden mit seiner, aus der Not geborenen Wahl oder würden sie ihn mit Beschwerden über den alten Giftmischer überhäufen, noch ehe er die Kutsche verlassen hatte?  
 
    Diese und andere Dinge beschäftigten ihn, während die Kutsche gemütlich gen Westen rollte. 
 
    Zu seiner Überraschung stellte Araith fest, dass der Drang, nach Elisabeth zu suchen, beinahe verschwunden war. Er fühlte sich mit Jaradey an seiner Seite glücklich und er hatte verstanden, dass er Elisabeth, sollte sie wirklich in der magischen Welt leben und sich vor ihnen verbergen, nicht schützen würde, wenn er sie suchte und fände.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 22 
 
    „Der Mond nimmt zu“, erklärte Els am Abend und blickte in den Himmel, als sie und Leo gemeinsam vor dem Zelt saßen.  
 
    Mikkah schlief bereits im Zelt, weswegen die beiden nicht am Hauptfeuer saßen. Außerdem wollten sie ihre neue Liebe ein wenig genießen. Es war nicht so, wie Els es bei Araith empfunden hatte. Ihre Liebe und die Gefühle, die sie füreinander hatten, waren anders und dennoch gleich. Doch es war kein Strohfeuer, das viel zu heiß und schnell entflammt war, wie bei Araith. Es war wie ein solides, wärmendes, lang brennendes Herdfeuer, das sie für alle Ewigkeiten wärmen könnte, wenn sie es nur mit genug Gegenliebe, Respekt und Glück speisen würden. Els genoss dieses Gefühl. Es war ein Gefühl von Heimat und bedingungslosem Vertrauen.  
 
    Sie und Leo kannten sich ein Leben lang. Sie hatten immer einander gehabt und es war ihnen immer gut gegangen. Lediglich in der Zeit, als Els mit Michael verheiratet war, waren sie getrennt und das war die einzige Zeit in ihrem Leben, an die sie sich nicht zurückerinnern wollte.  
 
    „Der Mond nimmt immer zu, wenn Neumond vorüber ist“, scherzte er und zog sie fester in seine wärmenden Arme. 
 
    Els lachte amüsiert auf und kuschelte sich an ihn. Sie sog seinen Duft ein und schloss kurz die Augen. Ein wohliges Kribbeln umschloss ihren Körper und sie genoss diese Empfindung in vollen Zügen. 
 
    „Du sagtest, dass du mich zur Frau willst“, flüsterte sie, nachdem sie wieder eine Zeit geschwiegen hatten. 
 
    „Das sagte ich“, bestätigte Leo und richtete sich ein kleines bisschen auf.  
 
    „Willst du das noch immer?“, fragte sie ernst. 
 
    „Was für eine Frage, natürlich“, erwiderte er, doch seine Alarmglocken begannen sogleich zu schrillen. 
 
    „Gut“, bestätigte Els und lächelte.  
 
    „Du willst es also auch noch?“ Erleichterung breitete sich in ihm aus. 
 
    „Das will ich. Und ich will es jetzt.“ 
 
    „Jetzt?“, fragte er überrascht. 
 
    „Ich will dich bei zunehmendem Mond heiraten. Es ist eine gute Mondphase, um etwas Neues zu beginnen. Ich will, dass es richtig ist, was wir tun. Ich möchte, dass es eine Zukunft hat. Dieses Mal soll es für immer sein.“ 
 
    „Für immer“, murrte er genüsslich und beugte sich zu ihr hinüber, um sie zu küssen. 
 
    „Lass uns morgen heiraten“, bat sie. 
 
    „Das werden wir. Gleich morgen früh werden wir es verkünden und mit den Vorbereitungen beginnen“, erklärte er enthusiastisch. 
 
    „Ich würde nun so gern mit dir schlafen“, flüsterte sie und fuhr mit ihrer Hand unter sein Hemd.  
 
    „Du weißt, dass ich geschworen habe, nur nach den Regeln unseres Volkes mit dir zu schlafen. Das bedeutet: nur bei Neumond oder wenn wir verheiratet sind.“ 
 
    „Na, dann sieh zu, dass du die Vorbereitungen schnell vorantreiben kannst“, erklärte sie lächelnd und küsste ihn dann sanft auf den Mund. „Ich möchte, dass Lia und Elayas unsere Ehe bezeugen“, fuhr sie danach fort und blickte zum Feuer, wo die beiden Arm in Arm aneinandergekuschelt saßen und Lia Elayas eine Geschichte einflüsterte, die sie im Feuer erkannte.  
 
    „Geht das denn?“ 
 
    „Warum nicht. Schon vergessen? Wir schreiben unsere Regeln neu.“ 
 
    „Dann könnten wir ja auch eine Regel neu schreiben, dass Verlobte das Bett teilen dürfen“, überlegte er und knurrte sinnlich.  
 
    „Könnten wir. Oder wir werfen einfach alle Regeln über Bord und genießen unser Leben. Wir haben schließlich nur eins davon.“ Els lächelte ihn vielsagend an.  
 
    „Oder wir warten“, ruderte Leo zurück, küsste sie jedoch leidenschaftlich. „Ich will dich, oh, die Götter wissen, wie sehr ich dich begehre, doch ich will dich ganz. Ich will, dass unsere Hochzeitsnacht etwas ganz Besonderes ist, außerdem schläft Mikkah im Zelt.“ 
 
    „Wir könnten das Gästezelt nehmen“, schlug Els vor. 
 
    „Nein. Ich möchte warten, bis wir verheiratet sind.“ 
 
    „Dann tun wir das“, hauchte Els und erneut verschmolzen ihre Lippen in einem innigen Kuss.  
 
    Insgeheim war sie jedoch leicht frustriert, dass Leo seinen Prinzipien hierbei so treu blieb. Andererseits erhöhte dies die Vorfreude und die erotische Spannung, die seit dem letzten Neumond zwischen ihnen herrschte.  
 
    „Morgen bereiten wir alles vor. Es wird nicht lange dauern. Wir haben alles, was wir benötigen“, erklärte Els, als sie sich endlich voneinander gelöst hatten. 
 
    „Wir brauchen nur einander“, erwiderte Leo und küsste sie erneut sacht, dann erhob er sich und reichte ihr die Hand. „Lass uns schlafen gehen, ich habe so das Gefühl, dass wir morgen nicht dazu kommen werden.“ Er grinste sie vielsagend an und im Nu breitete sich ein warmes Gefühl in ihrer Körpermitte aus.  
 
    Leise betraten sie das Zelt und kuschelten sich in ihre warmen Felle. Mikkah schlief tief und fest. Els betrachtete noch einige Augenblicke versonnen ihren Sohn, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen.  
 
    * 
 
    Richard ging es inzwischen wieder gut. Der Elfentrank und Els’ Magie hatten gewirkt. Selbst seine Erinnerungen waren zurückgekehrt und nun saß er am warmen Feuer und berichtete dem gesamten Dorf mit großen, furchtvollen Augen, was ihm widerfahren war.  
 
    „Einerseits bin ich froh, dass er das alles noch berichten kann“, flüsterte Els Leo zu, als sie dazukamen. „Andererseits weiß ich nicht, ob wir je wieder einen Jäger dazu bewegen können, die Nebel zu betreten.“ 
 
    „Ich weiß, was du meinst, und das ist nicht unser einziges Problem“, bestätigte Leo und sah hinüber zu Lia, die heute die Brühe kochte.  
 
    „Wir haben kein Mehl mehr, ich weiß“, erwiderte sie, als sie sich eine warme Morgensuppe holten. „Wir werden in Zukunft ohne Brot auskommen müssen.“ 
 
    „Wir nahmen an, dass dieses Land hier fruchtbar und gut sei, doch umso länger wir hier sind und umso mehr ich von der übrigen magischen Welt erblicke, desto karger erscheint es mir hier“, überlegte Leo. 
 
    „Geht mir auch so“, bestätigte Els. „Andererseits sind wir hier einigermaßen sicher. Die Berge schützen uns.“ 
 
    „Ich weiß, aber wenn wir nur ein wenig weiter südlich jagen und sammeln könnten“, gab Leo seine Gedanken preis. 
 
    „Wir würden den Elfen zu nahe kommen“, warf Els ein und biss sich nachdenklich auf die Lippen. „Aber heute wollen wir an nichts Negatives denken, denn heute haben wir etwas anderes vor. Schon vergessen?“ 
 
    „Wie könnte ich“, antwortete er sogleich und erhob sich dann.  
 
    Er sah sie fragend an und sie nickte. Richard hatte seine Schauergeschichte beendet und alle Ohren würden ihm gehören, sofern das Schnattern und Tratschen, das nun in der Runde ausgebrochen war, enden würde.  
 
    „Leute, ich glaube, Leo will was sagen“, erklang Lias Stimme. Sie war die Einzige, die ihm zugewandt stand und deren Sicht nicht durch das Feuer beeinträchtigt war. 
 
    Leo räusperte sich und alle Blicke flogen ihm zu. Els konnte erkennen, wie eine leichte Röte seinen Hals hinaufkroch. Sie musste sich ein Kichern verkneifen, wartete aber brav auf ihrem Platz, wie es das Ritual forderte. 
 
    „Nun sprich“, bat Jeremanas, und Els konnte ein schelmisches Grinsen in seinen Augen glimmen sehen. Sicherlich ahnte er bereits, was kommen würde. 
 
    Leo räusperte sich erneut und atmete tief ein. 
 
    „Wie es bei uns Sitte ist, stehe ich heute Morgen vor euch und bitte den Vater dieser wundervollen Frau …“ Er hielt inne und streckte seine Hand nach Els aus. Diese erhob sich und reichte ihm lächelnd die Rechte. Leo atmete erleichtert auf und sie drückte seine Hand. Dann fuhr er fort: „Ich möchte also dich, Jeremanas, und das Dorf der Aigagaldra darum bitten, diese Frau zu meiner Frau nehmen zu dürfen.“ Er sah erwartungsvoll in die Runde.  
 
    Alle warteten nun, was Jeremanas antworten würde und sie wussten, dass Jeremanas diesen Augenblick in vollen Zügen genoss.  
 
    Er erhob sich, wie in Zeitlupe, was Els ein Grinsen ins Gesicht zauberte. Sie wusste, dass ihr Vater nie im Leben etwas dagegen gehabt hätte, dass sie Leo zum Mann nahm. Im Gegenteil. Doch Leo schwitzte in diesem Moment Blut und Wasser. 
 
    „Würde ich dir meinen Segen verweigern, würdest du mit ihr durchbrennen“, stellte Jeremanas fest und trat vor Leo und Els. 
 
    „Das weißt du genau“, bestätigte Leo und nun endlich zuckten auch seine Mundwinkel und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.  
 
    Jeremanas seufzte theatralisch und sah fragend in die Runde. Die Leute lachten bereits in Vorfreude auf eine baldige Hochzeitsfeier und warteten nun, dass Jeremanas endlich etwas erwiderte. 
 
    „Nun lass ihn nicht so zappeln“, knurrte Netta und ein verschmitztes Grinsen zeigte ihren zahnlosen Mund. 
 
    „So was will wohlüberlegt sein“, fuhr Jeremanas fort, doch ein breites Lächeln zeigte bereits an, dass seine Entscheidung gefallen war. „Immerhin nehme ich ihn somit in meine Familie auf.“ 
 
    „Du hast ihn bereits als kleines Kind in deine Familie aufgenommen“, erwiderte Netta lachend.  
 
    „Ist das so?“, fragte Jeremanas überrascht. „Nun, wenn das so ist …“ Er wandte sich nun dem Paar zu und seine Augen leuchteten vor Freude. „Els, möchtest du ihn denn überhaupt zum Manne haben?“ 
 
    „Das hat beim ersten Mal doch auch keine Rolle gespielt!“, rief nun Lia über den Suppentopf hinweg und fing sich einen düsteren Blick von ihrer Mutter ein. „Was denn? Ich sag nur, wie es ist.“  
 
    Elayas lachte schallend und dann warteten alle auf Els’ Antwort. 
 
    „Ja, das wünsche ich mir“, bestätigte diese und lächelte Leo versonnen an. 
 
    „Was soll ich dann noch dagegen sagen? Das Kind im Bauch spricht für sich, würde ich meinen.“  
 
    Dieser Satz ließ nun Els das Blut pulsierend in den Kopf steigen. Das Kind … Von dem alle annahmen, es sei Leos … Sie erwiderte nichts und wartete, bis ihr Vater endlich verkündete: 
 
    „So denn gebe ich euch meinen Segen. Ich freue mich, dich, Leonhard, in meiner Familie erneut willkommen zu heißen.“ 
 
    „Danke“, erklärte Leo und Els lächelte erleichtert, dass dieses Schauspiel nun zu Ende war. 
 
    Die Aigagaldra klatschten und jubelten und somit hatten sie auch den Segen des Volkes erhalten.  
 
    „Heute Abend wird die Zeremonie sein“, erklärte Els, als sich der Tumult endlich gelegt hatte. „Lia, Elayas, wir wollten euch fragen, ob ihr unser Gelübde bezeugen wollt?“ 
 
    „Nichts lieber als das!“, rief Lia erfreut, warf den Löffel in den Topf und rannte zu Els und Leo, um die beiden zu umarmen. „Ich freue mich so für euch, dass ihr endlich so richtig zueinander gefunden habt.“ 
 
    „Ich freu mich auch, auch wenn ich nicht weiß, was ich zu tun habe“, gestand der Werwolf, während er Leo kameradschaftlich auf die Schulter klopfte und Els anschließend in die Arme nahm. 
 
    „Du musst nur dabei sein“, erwiderte Leo und lachte erleichtert auf. Die erste Hürde war genommen. Das abendliche Ritual würde dagegen ein Kinderspiel werden.  
 
    „Wir müssen Blumen sammeln gehen und Feandra soll die Kräuter vorbereiten“, übernahm Lia sogleich die Führung und Els war froh, dass ihre Freundin ihr wie immer zur Seite stand.  
 
    So bereiteten die beiden übermütig die abendliche Zeremonie vor, während Leo und Elayas auf die Jagd gingen. Sie wollten einen Hirsch oder ein Wildschwein erlegen, sodass das Dorf an diesem Abend ein prachtvolles Festessen erhalten würde. Jeremanas schloss sich den beiden an und Netta bot an, sich um Mikkah zu kümmern.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 23 
 
    Am Nachmittag kam die Kutsche mit dem Königspaar im Dorf Andoras an. Ein Bote hatte sie bereits angekündigt und so wurden auch sie, wie Aciona bei seiner Ankunft, mit einem großen Festessen auf dem Dorfplatz in Empfang genommen. Araith wusste, dass dies so Brauch war. Die Elfen Andoras’ waren einfache Bauern. Sie hatten bescheidene Hütten und des Abends trafen sie sich generell gern auf dem Dorfplatz, unterm Sternenzelt, und genossen gemeinsam die Früchte ihrer harten Arbeit.  
 
    Als das Paar aus der Kutsche stieg, wurde es sogleich mit Jubelrufen, Glückwünschen und Blumenranken überhäuft. Einige Jungelfen reichten Jaradey Blütenkränze, die sie als Krone auf ihr Haupt setzte und um den Hals hängte. Die Kinder freuten sich sehr, dass die Königin diese annahm und die Königin freute sich über die liebevolle Geste der Kinder.  
 
    Dann rannten die Kleinen davon und spielten auf einer Wiese neben dem Dorfplatz Fangen, während die Erwachsenen an die gedeckte Tafel traten und warteten, bis das Königspaar ihren Platz am Kopfende eingenommen hatte. Sie setzten sich jedoch noch nicht, da in diesem Moment Aciona das Haus verließ, das man ihm seit seiner Ankunft zur Verfügung gestellt hatte. Es war das größte Haus im Dorf und einem Statthalter mehr als würdig. 
 
    „Eure Majestät, geliebte Nichte, wie schön, euch wiederzusehen. Willkommen in Andoras. Mögen wir eine schöne Zeit miteinander verbringen. Ihr werdet während eures Aufenthaltes in meinem Hause beherbergt werden.“  
 
    Araith konnte spüren, wie sich Jaradey bei den Worten verspannte, doch er wagte nicht, sie mit seiner Magie zu beruhigen. 
 
    „Ich danke Euch für die Gastfreundschaft“, bestätigte Araith, doch tief in seinem Inneren widerstrebten ihm die freundlichen Worte zutiefst. „Wir führen jedoch Zelte bei uns. Meine Frau freut sich schon auf das Abenteuer, gemeinsam mit ihrem Mann nah der Natur zu nächtigen.“ 
 
    „Aber Eure Hoheit, das ist doch nicht nötig“, warf nun einer der Ältesten des Dorfes ein. 
 
    „Wir wünschen es so“, bestätigte Jaradey und war erleichtert, dass Araith sie vor einer Nacht im Haus ihres verrückten Onkels gerettet hatte. Lieber schliefe sie allein in der Einöde als mit diesem Elfen unter einem Dach.  
 
    „Wie Ihr wünscht“, erwiderte Aciona und man konnte ihm ansehen, dass ihm die Entscheidung des Königs insgeheim nicht unrecht war. „So lasst uns das Mahl eröffnen. Feiern wir auf das Wohle des neuen Königs und seiner Königin. Mögen sie mit vielen Kindern gesegnet sein.“  
 
    Er erhob sein Glas und die Elfen Andoras’ taten es ihm gleich. Auch Araith und Jaradey ergriffen die ihren und erhoben sie. Sie stießen zusammen an und dann ergriff Araith das Wort: 
 
    „Ich danke euch von Herzen für die Glückwünsche. Auch wir hoffen, dass wir mit vielen Kindern gesegnet sein mögen und dürfen verraten, dass meine geliebte Frau bereits in freudiger Erwartung ist.“ Er erhob sein Glas erneut und erklärte: „Auf die Gesundheit des nächsten Thronerbens Andorins.“ 
 
    „Auf die Gesundheit des Thronerbens!“, riefen nun die Elfen erfreut durcheinander und prosteten sich zu. 
 
    „Das ist in der Tat eine sehr erfreuliche Nachricht“, bestätigte Aciona und lächelte seiner Nichte zufrieden zu. „Meine herzlichsten Glückwünsche.“  
 
    Tief in ihrem Inneren wusste Jaradey jedoch, dass er bereits jeden Schritt plante, um dieses Kind unter seine Kontrolle zu bekommen. Schützend legte sie ihre Hand auf ihren Bauch und schwor sich, dass sie die nächsten hundert Jahre nicht wieder nach Andoras reisen würde. Sie würde ihre Kinder vor Aciona beschützen. Würde nicht zulassen, dass er Einfluss auf sie nehmen konnte und sie wusste, dass Araith ihr helfen würde.  
 
    Endlich begann das Festessen. Es wurden leckere Speisen aufgetragen, deren Zutaten die Elfen Andoras’ alle selbst angebaut oder großgezogen hatten. Es war ein schönes Fest und das Königspaar war froh, dass Aciona am anderen Ende der Tafel, ihnen gegenüber, an der Stirnseite saß. So kamen sie nicht in die Verlegenheit, mit ihm mehr sprechen zu müssen als bereits gesagt worden war.  
 
    Als der Abend anbrach, zog sich das königliche Paar zurück. Sie gingen die wenigen Meter zu ihrem Zelt, das ihre Leibwächter ein wenig weiter westlich im Wald aufgebaut hatten. Die Zelte der Elfenkrieger umringten das ihre, sodass Jaradey beruhigt war, dass sie in Sicherheit schlafen können würden.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 24 
 
    Als der Abend anbrach, stand Elisabeth in einem weißen, schlichten Kleid, das sie sich von einer Frau des Dorfes hatte leihen dürfen, neben Lia vor ihrem Zelt. Blumen schmückten ihr blondes Haar und sie warteten gemeinsam auf Leonhard und Elayas.  
 
    Auch Leo war sauber gekleidet. Er trug ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln und seine Lederhose war sauber gebürstet. Elayas hatte sich ebenfalls die größte Mühe gegeben und sein dunkles Haar sogar sauber gewaschen, gekämmt und zu einem Zopf geflochten.  
 
    Elayas geleitete Leo nun auf die Mitte des Dorfplatzes zu einem immensen Holzschober, den alle Mitglieder des Dorfes über den Tag hinweg aufgeschichtet hatten. Leo trug heute sein Galdmandurfeuer offen über seinem Hemd und der Stein glühte in den schönsten Farben des Feuers. Als Elayas und Leo die Mitte des Dorfplatzes erreicht hatten, wandten sie dem Holzstapel den Rücken zu und blickten erwartungsvoll zum Zelt, vor dem Elisabeth bereits mit Lia wartete. Auch sie trug das wiedervereinte Galdmandurfeuer um ihren Hals. Es pulsierte in einem leuchtenden Orange, wie flüssige Magma. Sie lächelte Leo von Weitem an und Leo lächelte zurück. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Eine Euphorie überkam sie, die sie so nicht kannte.  
 
    Wie in Trance hakte sie sich bei Lia unter und schritt mit ihr zum Dorfplatz. Die Aigagaldra stimmten ein Lied an, eine getragene Weise in der alten Sprache ihrer Ahnen. Das Lied verursachte ihr eine Gänsehaut und beschleunigte ihren Puls weiter. Auf halbem Wege hielt Lia inne und Jeremanas trat an Elisabeths andere Seite. Mikkah an seiner Hand führend. Sie hielten kurz inne, und als das Lied der Aigagaldra eine bestimmte Stelle erreicht hatte, schritten sie weiter. So erreichten sie Leo beim Ausklang der Melodie. Lia löste sich von Els und stellte sich, Elayas gegenüber, zu ihrer Rechten auf. Elayas stand zu Leos Linken. Jeremanas und Mikkah standen zwischen dem Brautpaar. Stille lag nun über dem Dorf. Keiner sagte ein Wort. Els hielt den Atem an.  
 
    Endlich löste auch ihr Vater den Arm aus dem ihren. Er ließ Mikkah los und der Junge blickte gebannt zu seiner Mutter und seinem zukünftigen Vater. Die Galdmandurfeuer glühten und pulsierten, als wären sie lebendig. Die Sonne begann bereits zu schwinden, sodass das Leuchten nun besser zu sehen war. Langsam, ganz langsam ergriff Jeremanas die Hand seiner Tochter rechts und Leos links. In der alten Sprache sagte er die Worte: 
 
    „Was mein ist, soll nun dein werden. Ich übergebe dir mein Kind. Mein liebstes, mein einziges, mein Fleisch und Blut. Ehre und achte meine Tochter und sie wird dich ehren und achten, bis der Tod nach euch verlangt oder eure Liebe enden wird. Seid füreinander da und helft euch in allen Lebenslagen. Liebt einander, liebt eure Kinder und liebt euer Leben. Ich gebe euch hiermit meinen Segen und den Segen des Phönix, zu dem ich einst ausgebildet wurde.“ Dann legte er die Hände des Paares ineinander und trat einen Schritt zurück.  
 
    Er hob Mikkah hoch und entfernte sich einen weiteren Schritt von den beiden. Els und Leo wandten sich nun einander zu und ergriffen auch die zweite Hand ihres Partners. Sie sahen einander tief in die Augen und sprachen dann die Worte: 
 
    „Wir werden uns lieben, ehren und beistehen, in allen Lagen des Lebens. Niemals werden wir den anderen willentlich verletzen oder ihm Böses wünschen. Wir werden unserer Liebe Kinder schenken, sofern die Götter das ermöglichen werden. Wir werden miteinander eins sein und zueinanderstehen. Doch sollte unsere Liebe je enden, werden wir den anderen freigeben, sodass er sein Glück finden mag. Götter des Feuers, der Liebe und des Lebens, so gebt denn uns euren Segen zu unserer Verbindung.“ Sie schlossen nun beide ihre Augen und die Galdmandurfeuer glühten immer heller.  
 
    Die Nacht brach an und in der Ferne vernahmen sie einen Gesang, der allen einen Schauer über den Rücken rinnen ließ. 
 
    „Der Phönix“, murmelten die Dorfbewohner durcheinander.  
 
    Und so war es. Auf feurigen Schwingen zog er am Himmel seine Bahnen und sang das Lied, in das die Aigagaldra nun mit einstimmten. Es war das Lied, das sie immer sangen, wenn ein Schwur der Liebe besiegelt wurde. Sie sangen mit dem Phönix, und als sie geendet hatten, landete der Feuervogel und er stand in Gestalt Jakomenos’, Els verstorbenem Bruder, neben ihnen.  
 
    „Mein Bruder und meine Schwester. Ich gebe euch den Segen aller Phönixe vor und nach mir. Ich gebe euch meinen Segen und den Segen des Feuers. Liebt euch, ehrt euch, vermehrt euch.“  
 
    Er trat auf Els zu, deren Herz ihr auf einmal bis zum Hals schlug, und gab ihr einen feurigen Kuss auf die Wange. Els hielt den Atem an, während er ihr so nahe war. Ihre Gefühle schienen sie beinahe zu übermannen. Sie fühlte Jakomenos’ Magie neben sich, in sich und in ihrem vereinten Galdmandurfeuer, aber da war auch die unerträgliche Furcht vor der Wahrheit. Doch in diesem Moment lächelte Jakomenos sie an und Els’ Herz setzte einen Augenblick aus. Sie wusste nicht, wann sie ihren Bruder das letzte Mal hatte lächeln sehen, aber es war so schön, dass ihr beinahe schwindlig wurde. Dann wandte sich Jakomenos von ihr ab und sah Leo in die Augen.  
 
    „Du bist der beste Mann, den sich meine Schwester wünschen kann. Ich danke dir, dass du für sie sorgen wirst. Für sie und die Kinder.“  
 
    Dann klopfte er Leo auf die Schulter, was den Aigagaldra automatisch zusammenzucken ließ, und noch ehe er etwas erwidern konnte, war Jakomenos’ Gestalt verschwunden. Der Phönix saß vor ihnen, breitete seine Schwingen aus, stieß einen markerschütternden Schrei aus und erhob sich erneut in die Lüfte.  
 
    Sie blickten dem Feuervogel nach, und als er fort war, erwachten alle wie aus einer Trance. Ein Raunen erfüllte die Reihen.  
 
    Als Els aus ihrer inneren Starre erwachte, erinnerte sie sich daran, dass das Ritual weitergehen musste. Sie wandte sich Lia zu, die von Feandra einen Korb gereicht bekam. Darin lagen etliche unterschiedliche Kräuter. Lia offerierte den Korb nun Elisabeth, diese griff hinein und entnahm eine Hand voll davon. Lia tat es ihr gleich und gab den Korb Feandra zurück. Diese ging gediegenen Schrittes hinüber zu Elayas, der den Korb nahm und ihn Leo reichte. Auch der Bräutigam entnahm eine Hand voll duftender trockener Kräuter. Zuletzt nahm sich Elayas davon und gab den Korb zurück an die Heilerin. Diese schritt damit rückwärts und reihte sich erneut in die Menge der Dorfbewohner ein.  
 
    Els und Leo sprachen nun einen Zauber im Einklang und wandten sich dem Holzschober zu. Zugleich entflammte das magische Feuer weiß und rein und ließ das gesamte Dorf hell erstrahlen. Sie warfen ihre Kräuter hinein. Erst Els und Leo und dann Lia und Elayas. Die trockenen Pflanzen brannten sogleich wie Zunder und züngelten in leuchtenden, bunten Farben in den Flammen auf. Ein intensiver Duft nach den ätherischen Ölen der Kräuter breitete sich im Dorf aus. Els und Leo sahen sich an und dann trat eine der Priesterinnen vor.  
 
    „Leonhard und Elisabeth. Die Götter haben eure Worte vernommen und senden euch ihren Segen. Liebt euch, ehrt euch und brennt füreinander. Schenkt einander Kinder und lehrt sie die Sitten, Regeln und Gebräuche unseres Glaubens. Gesegnet sei eure Liebe.“  
 
    Nun trat Feandra erneut vor, reichte der Gottesdienerin die Kräuterschale und diese leerte den Rest ins Feuer. Ein lautes Zischen und bunte Funken stoben auseinander und dann war die Zeremonie vorbei.  
 
    Els und Leo sahen sich an und die Freude tanzte in ihren Augen mit den Flammen um die Wette. Langsam und wie in Trance näherten sich die beiden einander, sie legten die Hände um das Becken des anderen und ihre Lippen zogen sich wie magnetisch an. Den Jubel und den Beifall der Dorfbewohner blendeten sie vollkommen aus. Für sie gab es nur noch einander.  
 
    Als sich ihre Lippen berührten, war es, als würden ihre Körper von Magie geflutet. Ihre Galdmandurfeuersteine leuchteten auf wie Feuer und hüllten das Paar in schillerndes, flammendes Orange. Ein erneutes Raunen ging durch die Reihen der Aigagaldra und ehrfürchtig betrachteten sie das Schauspiel der leuchtenden Lichter. 
 
    „Söööön!“, rief Mikkah ehrfürchtig und Jeremanas flüsterte in sein Ohr: 
 
    „Ja, mein Junge. Das ist es. So etwas Schönes habe selbst ich noch nie gesehen.“ 
 
    Els und Leo bekamen von alldem nichts mit. Sie küssten sich, als würde ihr Leben davon abhängen, und vielleicht tat es das auch. Els’ Körper wurde von Glück und Liebe überflutet. Sie konnte spüren, was Leo fühlte und er konnte fühlen, was in ihr vor sich ging. So küssten sie sich und sie wünschten sich beide, dass dieser Moment niemals enden würde. Doch wie alles, endete auch diese Magie. Die orangefarbenen Strahlen der Steine wurden schwächer und bald war das Leuchten gänzlich verschwunden.  
 
    Els und Leo erwachten wie aus einem tiefen, wundersamen Schlaf am Applaus und den Glückwunsch-Rufen der Dorfbewohner. Sie mussten sich beide kurz sammeln, als sie sich voneinander lösten. Lia und Elayas traten nun zu den beiden, die sich jetzt vom Feuer abwandten und Hand in Hand zur Menge standen. Mikkah drückte nun gegen Jeremanas Arme und sein Großvater ließ ihn lachend auf den Boden. Sogleich stapfte der kleine Junge seiner Mutter und Leo entgegen. Els hob ihn freudig hoch und setzte sich ihn auf die Hüfte, während ihre Trauzeugen ihnen ihre Geschenke überreichten.  
 
    Lia trat vor Els und legte ihr eine Krone aus feurigen Blumen aufs Haar, wie es bei den Aigagaldra Sitte war. Elayas trug einen Stein auf einem Tuch. Er reichte ihn Leo und dieser nickte dankbar, als er ihn entgegennahm.  
 
    „Dies wird das Galdmandurfeuer unseres gemeinsamen Kindes Mikkah, den ich hier und heute als mein eigen Fleisch und Blut annehme“, erklärte Leo ehrfürchtig und legte sacht die Hand darüber.  
 
    Ein sanftes Glühen erfüllte den Stein, als würde er antworten. Dann reichte er ihn weiter an Els und sie tat es ihm gleich. Das Glühen verstärkte sich und die Menge tobte erneut. 
 
    Jeremanas trat näher und sprach: 
 
    „Ihr seid nun als Mann und Frau und Familie vereint. Vor den Göttern und den Aigagaldra. So lebt denn glücklich miteinander.“ Dann schloss er erst Els und dann Leo in die Arme. „Ich bin stolz auf euch. Euch beide“, erklärte er, als er erneut einen Schritt zurücktrat. Dann stellte er sich zu Lia und Elayas und wartete, bis die Flut der Gratulanten an ihnen vorübergezogen war.  
 
    Als all dies beendet war, wurde es ruhiger. Die Leute zogen nun weiter zum Hauptfeuer, das immer brannte und auf dem bereits seit Stunden ein dicker, fetter Eber am Spieß schmorte. Die Frauen trugen Körbe mit Knollen und Beeren herbei und bald ließen sich die Aigagaldra ein seltenes, aber köstliches Festmahl munden.  
 
    „Das erste Brautpaar in der neuen Welt“, erklärte Lia versonnen, als sie satt war. 
 
    „Und hoffentlich nicht das letzte“, erwiderte Elayas und knurrte anzüglich. 
 
    „Ihr wollt heiraten?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Warum nicht? Mein Volk duldet mich nicht länger, was soll ich also an unserem Glauben festhalten. Hier bei euch fühle ich mich zuhause. Wenn du also nichts dagegen hast …“ 
 
    „Was sollte ich dagegen haben?“, fragte Els erfreut. „Du bist für mich Teil des Dorfes, seit du mit Lia zurückkamst. Du gehörst zu uns.“ 
 
    „Danke“, hauchte Lia und lächelte glücklich zu Elayas. 
 
    „Danke. Königin der Flammen“, erwiderte dieser und zwinkerte der Anführerin der Aigagaldra spitzbübisch zu.  
 
    Er wusste, dass Els es nicht leiden konnte, als Königin bezeichnet zu werden, doch sie war so fröhlich und ausgeglichen an diesem Abend, dass sie ihn gewähren ließ.  
 
    Das Fest währte bis spät in die Nacht. Doch endlich, als der Mond schon lange am Himmel stand, zogen sich die Leute zurück. Mikkah war bereits eingeschlafen und Jeremanas hatte ihn in sein Zelt mitgenommen.  
 
    „Diese Nacht gehört euch. Auch wenn ihr es nicht mehr nötig habt, ein Kind zu zeugen“, hatte er gesagt und sie dann lachend stehen gelassen.  
 
    Els war es peinlich, dass ihr Vater darüber sprach, dass sie und Leo in dieser Nacht intim werden könnten, als Mann und Frau. Andererseits war es der Lauf der Dinge, der Natur und des Lebens. Sie kuschelte sich enger an Leo und dieser flüsterte ihr ins Ohr: 
 
    „Lass uns ins Zelt gehen. Wir werden hier nicht mehr gebraucht.“ 
 
    Els sah sich um und musste Leo rechtgeben. Die Alten saßen am Feuer und folgten den Bildern der Flammen und die Jungen … Nun ja, Els nahm an, dass es einige Zwischenmond-Kinder geben könnte. Denn sie sah, dass sich einige Pärchen gebildet hatten, die verträumt und eng aneinander ums Feuer saßen. Eigentlich war es ihnen nur zu Neumond gestattet, nicht verheiratet einander beizuwohnen, doch Hochzeiten brachten da wohl eine gewisse Spannung mit sich, denen sich die jungen Unvermählten anscheinend nicht entziehen wollten oder konnten. Da sie einst, als sie noch das Volk der Galdmandur waren, Hochzeiten gern in Neumondnächten gefeiert hatten, war Els jedoch der Meinung, dass heute eine besondere Nacht war, in der man ohne Weiteres über alte Regeln hinwegblicken konnte. 
 
    „Nun? Was meinst du?“, fragte Leo erneut und endlich wandte Els ihren Blick von ihrem Umfeld ab und sah ihm tief in die Augen.  
 
    Eine Wärme breitete sich in ihr aus, die sie nur zu gut kannte. Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte, wie ihre Erregung allein bei seinem Anblick zunahm. 
 
    „Gehen wir“, wisperte sie und stand leise auf. Sie sah ein letztes Mal in die Runde und sah, dass Elayas und Lia ihrem Beispiel folgten. 
 
    „Die beiden sollten schnell heiraten“, wisperte Leo lächelnd. „Lange kann das nicht mehr dauern, bis Lia in anderen Umständen ist.“ 
 
    Els kicherte und dann schlichen sie Hand in Hand in ihr Zelt.  
 
    Als sie eintraten, schlug ihnen der Duft blühender Blumen entgegen. Wie es bei ihnen Brauch war, hatten die Trauzeugen das Zelt und die Felle über und über mit Blütenblättern bestreut. Els sah es jedoch nur mit halbem Auge, denn kaum war das schwere Fell vor die Zeltöffnung gefallen, zog Leo sie gierig an sich. Er küsste sie forsch und dennoch mit sehr viel Zärtlichkeit. Els konnte fühlen, wie sehr er sie begehrte und sie erwiderte seinen Kuss. Beiläufig ließ sie eine Kerze aufflammen, als Leo sie auf die weichen Felle bettete. Er löste sich kurz von ihr und sah sie fragend an. 
 
    „Ich will dich sehen, wenn wir miteinander schlafen“, wisperte sie und zog ihn erneut zu sich hinunter.  
 
    Sie seufzte tief und zufrieden, als Leo sich zu ihr legte. Endlich war es so weit. Ab diesem Tag gehörten sie zueinander. Was immer schon so hätte sein sollen, wurde endlich Wirklichkeit.  
 
    In dieser Nacht liebten sie sich, wie Els es nicht für möglich gehalten hätte. Es war so rein und klar und schön und richtig, dass sie sich fragte, wie sie jemals auf die Idee gekommen war, dass sie nicht für Leo, sondern für einen Elfen bestimmt gewesen sein könnte. Sie liebten sich, als gäbe es kein Morgen.  
 
    Doch der Morgen kam und mit ihm ein neuer Tag. Ihr erster Tag als Mann und Frau. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 25 
 
    Während Jaradey sich erschöpft in ihre Felle kuschelte, blieb Araith noch einige Zeit draußen. Er setzte sich zu Feradil ans Feuer und die beiden unterhielten sich leise über die Geschehnisse der letzten Tage. 
 
    „Es war eine schöne Zeit“, stellte Araith fest, „doch ich bin froh, nun wieder hier, zusammen mit dir am Feuer zu sitzen.“ 
 
    „Geht mir genauso“, bestätigte Feradil und klopfte seinem Freund und König auf die Schulter. „Wie läuft’s mit Jaradey?“, fragte er dann leise flüsternd. 
 
    Araith wandte ihm den Kopf zu und sah seinem Freund in die Augen. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, was Feradil überrascht den Kopf zur Seite legen ließ. 
 
    „Es läuft überraschend gut“, erwiderte der König und das Lächeln um seine Mundwinkel wurde breiter. „Sie ist … So ganz anders, als ich sie all die Jahre erlebt habe. Sie ist … nein, ich muss es anders ausdrücken. Sie scheint endlich zu sich selbst zu finden. Sie wird sicherer, eigenständiger, mutiger und wissbegieriger.“ 
 
    „Wissbegierig? Jaradey?“, fragte Feradil überrascht und schlug sich sogleich mit der Hand auf den Mund. „Meine Cousine?“, fragte er dann im Flüsterton. 
 
    „Ja“, bestätigte Araith lachend. „Es scheint mir, dass Aciona ihr ein sehr altertümliches Frauenbild eingeimpft hat. Doch allmählich verliert sich sein Einfluss. Den Göttern sei Dank. Und unter all den Lügen und Intrigen, die Aciona gesponnen hat, kommt eine Frau zum Vorschein, der ich sehr zugetan bin.“ 
 
    „Das freut mich, mein Freund.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Araith und lächelte versonnen in die Ferne.  
 
    Da plötzlich erschien etwas Flammendes am Himmel. Es war weit entfernt und über dem Wald kaum zu erkennen. Es flog gen Westen und dann war es fort. 
 
    „Der Phönix!“, stieß Araith überrascht aus und erhob sich. Er bemühte sich, mehr zu sehen, doch sie waren von zu vielen Bäumen umgeben.  
 
    „Daran werden wir uns nun wohl gewöhnen dürfen“, scherzte Feradil, bemühte sich jedoch ebenfalls, nochmals einen Blick auf den Vogel zu erhaschen. 
 
    „Los, komm, lass uns da drüben auf den kleinen Felsenkamm klettern. Vielleicht sehen wir, wohin er fliegt“, forderte Araith seinen Freund auf. 
 
    „Na dann, nichts wie los!“, erwiderte Feradil und seine Abenteuerlust war geweckt.  
 
    Gemeinsam erklommen sie den kleinen Felsenkamm, und als sie die Spitze erreicht hatten, blickten sie über die Wälder hinweg gen Westen. 
 
    „Da kreist er!“ Araith deutete ehrfürchtig in die Ferne und sogleich machte sich ein sonderbares Gefühl in ihm breit.  
 
    Die Erinnerung an Elisabeth übermannte ihn und er fühlte, wie sein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Doch der Schmerz war nicht mehr so schlimm wie zu Beginn. Er hatte eine neue Liebe gefunden, auch wenn er geglaubt hatte, dass das nie im Leben wieder möglich sein würde. Vor allem nicht in solch kurzer Zeit. Doch scheinbar hatte das Schicksal ihm eine zweite Chance auf Glück gegönnt und er war froh darüber.  
 
    Schweigend blickten sie in die Ferne.  
 
    „Er sinkt. Er landet“, wisperte Feradil nach einiger Zeit und dann war er verschwunden. „Schade“, murmelte er und wollte bereits wieder hinabsteigen, doch Araith hielt ihn am Arm fest.  
 
    „Warte. Vielleicht erhebt er sich ja wieder und wir können erkennen, wohin er fliegt.“  
 
    Gebannt blickten sie gen Westen. Nahe am Gebirge war er verschwunden. Sie konnten nur in etwa erahnen, wo.  
 
    „Vielleicht hat er da sein Nest?“, fragte Feradil nach einer kurzen Zeit. 
 
    „Vielleicht …“, murmelte Araith und in diesem Moment geschah es.  
 
    Der Phönix stieg empor. Er zog noch einen Kreis über der Stelle, von der er gestartet war, und flog dann gen Westen, ins nahe Gebirge davon, wo er binnen weniger Sekunden von den Weltengrenzen verschluckt wurde. 
 
    „Schade“, maulte Feradil erneut. „Nun denn, lass uns absteigen. Ich bin müde.“ 
 
    „Warte!“, rief Araith und sein Blick richtete sich noch immer gebannt gen Westen. „Vielleicht kommt er noch mal zurück.“ Er wartete einige Augenblicke und erschrak. „Da! Siehst du das? Feuer!“ 
 
    „Feuer?“, fragte Feradil alarmiert. 
 
    „Ja, sieh nur. Da, wo der Phönix gestartet ist. Da flammt doch auf einmal ein Feuer, oder irre ich mich?“ Er deutete über den Wald hinweg und Feradil folgte seinem Arm mit seinem Blick. 
 
    „Du könntest recht haben“, murmelte er erschrocken. „Meinst du, der Phönix hat den Wald in Brand gesteckt?“ 
 
    „Nein, ich habe eine ganz andere Vermutung“, erwiderte Araith und sein Herz schlug ihm auf einmal bis zum Hals. „Du sagtest, du bist müde?“, fragte er und sah seinen Freund lächelnd an. 
 
    „Du willst gen Westen reiten?“, erwiderte Feradil schmunzelnd. 
 
    „So ist es. Bist du dabei?“, fragte er und grinste, doch innerlich tobte ein Sturm der Gefühle in ihm. Wenn er richtig lag … Nein, er verbot sich den Gedanken daran. Es wäre zu schmerzhaft, erneut enttäuscht zu werden, aber dennoch musste er wissen, was es mit diesem Feuer auf sich hatte. 
 
    „Ich bin bereit“, bestätigte Feradil lachend und seine Müdigkeit war wie weggeblasen.  
 
    Sie machten sich an den Abstieg.  
 
    „Was ist mit Jaradey?“, fragte er leise, als sie den Fuß der Felsformation erreicht hatten. 
 
    „Wir lassen sie schlafen. Sie wird gut bewacht und wir werden im Laufe des morgigen Tages zurück sein“, erwiderte Araith. 
 
    „So die Götter wollen“, murmelte Feradil. „Wer weiß, was uns dort erwartet.“ 
 
    „Ich habe eine Vermutung.“ 
 
    „Ich auch.“  
 
    Mit diesen Worten schwangen sich die beiden auf die Pferde. Sie gaben dem obersten Wachelfen Bescheid und stahlen sich dann bei Nacht und Nebel davon gen Westen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 26 
 
    Am nächsten Morgen wachte Els früh auf. Obwohl die Nacht sehr kurz gewesen war, konnte sie nicht länger liegen bleiben. Daher stand sie auf und ließ Leo noch weiterschlafen. Es war ihr erster Tag als Mann und Frau und weder Leo noch sie hätten an diesem Tag irgendwelche Verpflichtungen, doch sie verspürte den dringenden Drang, in den Wald zu gehen. Alleine. Es war ihr, als würde eine fremde Macht sie anziehen, sie leiten und sie wusste inzwischen, dass sie diesen Impulsen folgen musste.  
 
    Daher verließ sie das Dorf bereits beim ersten Sonnenstrahl und folgte dem Trampelpfad, der sie zum Felsen am Fluss führte. Der Wald schattete die Umgebung noch ab, weswegen sie fröstelte. Sie zog ihr Schultertuch enger um sich und lief ein wenig schneller. 
 
    Bald schon nahm sie eine Magie wahr, die sie nur zu gut kannte. Ihr Herz machte zeitgleich einen Satz und zog sich ebenso furchterfüllt zusammen. Es war ein seltsames Gefühl der Gegensätze, aber dennoch folgte sie dem Pfad unbeirrt. 
 
    Bereits von Weitem konnte sie das helle Schimmern und Schillern der Waldgeister erkennen. Sie waren es beide. Glorijana und Emilijana. Die Zwillingsschwestern, zusammen mit ihren blau leuchtenden Lichtfaltern, die auf ihnen und um sie herum verteilt saßen und andächtig und wie in Zeitlupe mit ihren fluoreszierenden Flügeln schlugen.  
 
    „Elisabeth, Feuerkind“, begrüßte Glorijana die Aigagaldra und erhob sich. Emilijana trat an ihre Seite und nickte bescheiden lächelnd. „Wir freuen uns über die Kunde, dass du und Leo euch das Ja-Wort gabt.“ 
 
    „Woher wisst ihr das?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Wir wissen und sehen alles“, ergriff nun Emilijana das Wort und Glorijana nickte bestätigend. „Wir wollen euch von Herzen alles Gute wünschen und zeitgleich sind wir hier, da du aufgehört hast, nach der Wahrheit zu suchen.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte Els und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. 
 
    „Der Phönix, er könnte dir so viel verraten, doch du fragst ihn nicht danach“, erklärte Glorijana. „Warum?“ 
 
    „Ich habe ihn doch gefragt. Er sagte mir, wie wir Richard retten können und …“ Sie brach ab.  
 
    „Der Phönix trägt das Wissen der Welten in sich. Er ist dein Vertrauter. Nutze diese Chance“, erklärte Emilijana eindringlich. 
 
    „Was ist, wenn ich nicht jede Wahrheit kennen möchte?“, fragte Els nun erregt. 
 
    „Die Wahrheit, vor der du dich fürchtest, wird kommen. Du kannst ihr nicht entrinnen. Nutze die Chance, dich darauf vorzubereiten. Denn es führt kein Weg daran vorbei.“ 
 
    „Wieso nicht? Wieso kann ich nicht selbst entscheiden?“, begehrte Els auf.  
 
    „Weil es das Schicksal anders verlangt“, erklärte Glorijana und Els sah, dass sich die Schemen der beiden Geistwesen aufzulösen begannen.  
 
    Sie entglitten ihr und Els wusste, dass sie sie nicht länger aufhalten konnte.  
 
    „Wartet!“, rief sie und griff nach Glorijanas Arm, doch sie berührte lediglich den glitzernden, schillernden Nebel, in dessen Gestalt sie durch die Wälder waberten.  
 
    „Fordere das Schicksal nicht heraus“, vernahm sie wie aus weiter Ferne die hallenden Stimmen der Waldgeister im Chor. Die Schmetterlinge flatterten nun wild umeinander und dann flogen sie davon. Hinein in den heller werdenden Wald. „Frage den Phönix. Finde deine Wahrheit!“  
 
    Das war das Letzte, was sie von den beiden Schwestern hörte. Dann waren sie fort. Verschwunden im Dickicht des Waldes.  
 
    Frustriert schrie Els auf, sodass die Vögel in den umliegenden Bäumen erschrocken aufflatterten. Am liebsten hätte sie auf den Felsen eingetreten, der am Ufer stand, doch sie wusste, dass sie damit nur sich selbst Schmerzen zufügen würde, daher beließ sie es beim Schreien. Verärgert ließ sie sich auf dem Felsen nieder und blickte auf das Wasser, wie sie es schon so oft getan hatte.  
 
    „Ich weiß nicht, weswegen ich immer wieder hierher zurückkomme“, stellte sie missmutig fest und ließ laut die Luft entweichen.  
 
    Sie legte die Hand schützend auf ihren Bauch und plötzlich ergriff sie eine Magie, die ihr den Atem raubte. Ungläubig blickte sie an sich hinab. Konnte es sein, dass diese Magie von ihrem Kind ausging? Nein. Sie hob den Kopf und da stand er. 
 
    „Araith“, keuchte sie erschrocken und sprang auf. 
 
    „Ich wusste es“, hauchte er und seine Augen füllten sich mit Tränen, die er jedoch sogleich verdrängte. „Ich wusste es. Es warst du. All die Male, du.“  
 
    Schnell überwand er die letzten Schritte, die zwischen ihnen lagen. Einen Meter vor ihr hielt er jedoch inne. Er wagte nicht, sie zu berühren, aus Furcht, sie könnte sich vor seinen Augen erneut in Luft auflösen. Obwohl es Unsinn war. Er konnte sie sehen, ihre Magie fühlen, er wusste, dass er sie berühren könnte, doch er wahrte die Distanz und wartete. 
 
    Els stand mit weit aufgerissenen Augen vor dem Elfen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Panik, gemischt mit Erleichterung, Angst und Wut, gemischt mit Freude. All das tobte in ihrem Inneren, weswegen sie nicht in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, einen klaren Satz zu formulieren. 
 
    „Araith? Wo steckst du?“, vernahm sie auf einmal eine Stimme und sofort teilten sich die Büsche wie durch Geisterhand. Elfenmagie. Das wusste Els. Die Magie der Waldelfen. „Ah, da bist du, ich …“ Er brach ab, als ihm gewahr wurde, dass sein König gefunden hatte, wonach er suchte. „Also doch du!“, stellte er fest und sein Blick wanderte von einem zum anderen.  
 
    Araith sah seinen Freund an und dieser verstand.  
 
    „Ich glaube, ich lasse euch allein“, murmelte er und verschwand rasch in den Hecken, aus denen er gekommen war. 
 
    „Wie viele seid ihr?“, fragte Els mit heiserer Stimme. 
 
    „Nur wir zwei“, erwiderte Araith. Er hatte das Bedürfnis, sich zu räuspern, da ihm war, als hätte er etwas im Halse stecken, doch es war die Beklemmung, die ihm den Atem nahm, daher unterdrückte er den Impuls. Er atmete tief ein und aus und dann deutete er auf den Felsen. „Sollen wir uns setzen?“ 
 
    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie, folgte jedoch seiner Einladung.  
 
    Sie ließ sich auf dem Stein nieder und zupfte ihren Umhang so zurecht, dass der kleine Babybauch ein wenig kaschiert wurde.  
 
    „Wir sahen den Phönix und wir folgten ihm.“ 
 
    „Warum?“, wollte sie nun wissen. 
 
    „Ich denke, dass es das Schicksal so wollte. Ich sah, dass da, wo der Phönix landete, ein Feuer entfacht wurde. Wir sahen die Funken über den Baumkronen tanzen und den Schimmer des Lichts in der Nacht.“ 
 
    „Das magische Feuer, bei den Göttern … Es hat den Schutzzauber durchbrochen … Wir waren zu unvorsichtig.“ Entsetzen war ihr ins Gesicht geschrieben.  
 
    „Wieso? Ist es nicht gut, dass ich dich fand?“, forschte er weiter. 
 
    „Nein, das ist es nicht“, erklärte sie und erhob sich. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, wie sehr sie ihn mit diesen Worten verletzte.  
 
    „Aber Elisabeth … Ich verstehe nicht.“ Er sprang ebenfalls auf.  
 
    „Nein, wie könntest du auch“, erwiderte sie verächtlich. Und funkelte ihn wütend an. 
 
    „Was ist mit dir?“, fragte er und riss die Augen auf. 
 
    „Was mit mir ist, fragst du? Ich hätte alles für dich aufgegeben, um bei dir zu sein, und dann schaffe ich es, wider aller Erwartungen, ein Tor zu öffnen, durch das wir uns in deine Welt retten konnten, und dann, kaum, dass wir hier waren, erfahre ich, dass du in eben dieser Nacht, als wir ankamen, geheiratet hast. Du warst all die Zeit einer Frau versprochen und hast mich in dem Glauben gelassen, dass du nur mich liebst.“ 
 
    „So war es auch!“, begehrte er erregt auf.  
 
    „Ach, und dann heiratest du so einfach eine andere? Nicht ein paar Tage konntest du auf mich warten?“ 
 
    „Ich …“ Er raufte sich die Haare und trat wütend gegen einen Ast, der vor ihm auf dem Boden lag. „Ich konnte nicht anders. Ich hatte keine Wahl.“ 
 
    „Man hat immer eine Wahl“, erwiderte Els erbost. 
 
    „Ja, du hast recht. Man hat immer eine Wahl, doch ich entschied mich für dich“, erklärte er bitter. 
 
    „Für mich? Für mich?!“, rief sie fassungslos. 
 
    „Ja. Ich entschied mich für dein Leben.“ 
 
    „Für mein Leben?“, fragte sie nun verwirrt. „Aber …“ 
 
    „Bitte, setz dich und ich berichte dir alles, was es zu wissen gibt.“ Araith ließ sich wieder nieder und wartete auf Els’ Reaktion. 
 
    Els atmete tief ein und aus, setzte sich jedoch erneut neben Araith auf den Stein. Sie schirmte sich feinsäuberlich von seiner Magie ab, zum einen aus Furcht, er könnte fühlen, dass sie sein Kind in sich trug, und zum anderen, um einen klaren Verstand zu behalten. 
 
    Araith atmete tief durch und dann erzählte er ihr alles. Von dem Plan, sie wie versprochen zu holen, sie in einem ungenutzten Trakt des Schlosses zu verbergen, von der Idee mit den magischen Steinen Acionas, die den Schutzzauber stärken sollten, bis hin zu Acionas Verrat. Er erzählte ihr von Acionas Drohungen gegen sie und das Kind und berichtete, dass er keine andere Wahl hatte, als seine Nichte Jaradey zu ehelichen. 
 
    „Seine Nichte?“, keuchte Els erschrocken. „Du hast seine Nichte geheiratet?!“ Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.  
 
    Wie automatisch ergriff Araith ihre Hände, um sie zu beruhigen, doch sie entzog sie ihm, als hätte sie sich verbrannt.  
 
    „Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört“, begehrte er sogleich auf. 
 
    „Du liebst sie“, stellte sie fest. 
 
    „Ich … Ja. Ich denke, das tue ich inzwischen“, gestand er und blickte nachdenklich in die Ferne. Seine Hände legte er in seinen Schoß, um sie nicht erneut in Bedrängnis zu bringen. „Sie ist nicht wie er. Gar nicht. Sie hat ein gutes Herz.“ 
 
    „Das ist gut“, flüsterte Els und allmählich beruhigte sich ihr Gemüt. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und sie sah ihn an. 
 
    „Ist es das? Gut?“, fragte er und wandte sich nun ihr zu. 
 
    „Ja, das ist es.“ 
 
    „Wieso?“, wollte er nun offen wissen. 
 
    „Weil ich weiß, dass ich nicht dein Schicksal bin. Ich weiß, dass sie dir ein Kind schenken wird. Ich sah es …“ 
 
    „Im Feuer?“, vollendete er ihren Satz. 
 
    Sie nickte und biss sich auf die Lippen. Sie überlegte, was sie sagen sollte und durfte. 
 
    „Warum kamst du nicht ins Schloss?“, fragte er nun leise. Sie hob den Kopf und sah ihn überrascht und verständnislos an. „Wieso? Feradil hat dir das Wissen und den Stein überbracht und dir gesagt, ihr sollt nach Vollmond kommen.“ 
 
    „Das ist richtig. Und ich bin dir dankbar für die Hilfe, die du uns sandtest. Ohne Feradil wären wir verloren gewesen. Alle tot.“ 
 
    „Ich dachte, du seist tot“, stellte er traurig fest. 
 
    „Du dachtest, ich sei tot? Wieso?“, fragte sie nun überrascht. 
 
    „Emilijana, sie ist ein Waldgeist, musst du wissen …“ 
 
    „Ich weiß, ich kenne sie“, bestätigte Els und wurde nun ganz Ohr. „Sie sagte, ich sei tot?“ 
 
    Araith schloss die Augen und ließ die Momente der Vergangenheit Revue passieren. Dann schüttelte er den Kopf und ein bitteres Lächeln legte sich um seine Lippen, als ihn die Erkenntnis traf, dass sie dies nie gesagt hatte.  
 
    „Sie zeigte mir Bilder, Bilder, die bereits geschehen waren. Ich sah dein Haus. Sah es in Flammen stehen. Grausigen Flammen. Magischen Flammen. Ich konnte fühlen, dass jemand dort starb. Ich …“ Er brach ab, da ihm das Sprechen schwerfiel. 
 
    „Es starb jemand dort“, bestätigte sie. „Mein Mann, meine Mutter und mein Bruder. Sie alle fanden den Tod in den Flammen der alten Viska.“ Sie erschauderte bei der Erinnerung daran. 
 
    „Dann saß ich wohl an ihrem Grab“, stellte Araith schief lächelnd fest. 
 
    „Du warst da?“, fragte sie überrascht.  
 
    „Ja, nachdem mir Emilijana die Bilder gezeigt hatte, rannte ich los. Ich ließ alles hinter mir. Ich wollte nur zu dir. Das Feuer war erloschen, doch das Grauen war noch da. Irgendwer musste die Toten begraben haben. Ich fand ein frisches Grab vor. Ich … Bei den Göttern, Elisabeth, ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Ich dachte, die Toten in dem Grab seien du, dein Mann und dein Kind. Ich dachte, dass ihr durch meine Schuld alle unschuldig hattet sterben müssen.“ Tränen rannen nun über seine Wangen und Els ergriff seine Hand. 
 
    „Es waren nicht wir, aber unschuldig waren sie alle. Es war auch nicht deine Schuld. Es war die Viska. Die weise Frau der Galdmandur, die leider nicht weise genug war. Sie wollte mein Kind opfern. Wollte mit ihm ein Tor öffnen in die magische Welt. Leo konnte mir helfen, ihn zu retten und …“ Sie brach ab. 
 
    „Und? Bitte, erzähl es mir.“ 
 
    „Rikjamana half mir dabei, Mikkah zu retten.“ 
 
    „Rikjamana?“, hauchte er entsetzt.  
 
    „Ja.“ Els biss sich auf die Lippen und überlegte mit klopfendem Herzen, ob es richtig war, dieses Geheimnis preiszugeben, doch es war geschehen. Aber was sollte sie nun sagen? „Bitte, du darfst ihr nicht böse sein. Sie half uns, da es wichtig war, dass du mich vergisst. Wir waren nicht füreinander bestimmt.“ 
 
    „Ich weiß. Das sagte der Waldgeist. Doch …“ 
 
    „Doch du glaubtest es nicht?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Ich auch nicht“, bestätigte Els und lächelte. „Doch ich stellte fest, dass das Leben einfach weiterging. Es hat nicht gefragt, ob ich dazu bereit war. Es …“ Sie sah ihn nun offen an. „Ich … Leo und ich … Wir haben vorige Nacht geheiratet. Das war das magische Feuer, das du gesehen hast. Es war unser Schwur. Daher war der Phönix hier.“ 
 
    „Das freut mich für euch“, stellte er fest und das Seltsame war, dass er es ernst meinte.  
 
    „Wirklich?“  
 
    „Ja. Denn ich glaube, dass auch ich glücklich bin.“ 
 
    „Du glaubst?“ 
 
    „Ja, ich glaube. Es ist komisch. All die Zeit, seit unserem letzten Treffen, war ich auf der Suche nach dir. Ich habe dich gefühlt. Mehrmals, und ich wurde beinahe verrückt. Denn du warst so nah und doch nicht hier. Ich dachte, mein Verstand spiele mir Streiche …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Ich rede wirres Zeug. Bitte verzeih.“ 
 
    „Du redest kein wirres Zeug“, flüsterte Els aufmunternd. „Ich war da. Ich … Als du mit deinem Freund aus der Menschenwelt kamst, war ich da. Ich weiß, dass du mich kurz gefühlt hast. Es zerriss mir das Herz, doch die Waldgeister und Rikjamana sagten mir, dass ich dich nicht wiedersehen solle. Ich war da, als ihr den Phönix fandet, und ich war in Angorogh. Ich weiß, dass du mich auch dort gefühlt hast.“ 
 
    „Du warst in Angorogh? Aber wie …?“  
 
    „Das ist eine lange Geschichte.“ 
 
    „Erzähl sie mir. Bitte.“ 
 
    Els nickte und sie berichtete ihm alles. Von dem Grenzwandler, dem Tod der Viska, den Waldgeistern, ihrem Aufenthalt bei den Elfenheilern, der Geschichte Rikjamanas, Acionas und der Aigagaldra, dem Werwolf, den Nebeln, den Bergelfen, dem Phönix, Richard und ihrer Hochzeit. Als sie geendet hatte, atmete sie tief ein und aus. 
 
    „Als ich bei den Zentauren war, sagte Mykethais, ihr Anführer, dass ich nicht traurig sein solle, denn ich würde deine Magie wiederfinden. Ich nahm an, im Jenseits, eines Tages, wenn die Zeit gekommen sei, doch ich nahm nicht an, dass es hier in dieser Welt, in diesem Leben sein würde.“ 
 
    „Was sagte er noch?“, wollte Els neugierig wissen.  
 
    „Er erwähnte eine kleine Flamme der Phönixfeuermagie“, erwiderte er vage und zuckte mit den Schultern.  
 
    „Was ist mit dieser Flamme?“ 
 
    „Er sagte, dass sie eines Tages nach Andorin kommen und für meine Kinder von großer Bedeutung sein würde.“ 
 
    Els nickte und schwieg. Übelkeit ergriff sie, doch sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Auch sie hatte die Worte bereits gehört. Von ihrem Bruder, dem Phönix. 
 
    „Was sollen wir nun tun?“, fragte Araith und maß sie von der Seite. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    „Kann ich euch irgendwie unterstützen?“ 
 
    „Ich …“ Sie wollte Nein sagen, doch sie besann sich eines Besseren. „Halte Aciona von uns fern.“ 
 
    „Ist das alles?“, fragte er und sah sie intensiv an. 
 
    „Nein“, gestand sie. „Es ist so …“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Nein. Das kann ich nicht verlangen. Es würde Fragen aufwerfen.“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Wir haben keinen Zugang zu Mehl. Aber ich bin mir sicher, dass wir es auch so schaffen werden.“ 
 
    „Ich kümmere mich darum“, versprach er und erhob sich. „Wie kann ich dich wiederfinden?“ 
 
    „Für den Anfang findest du mich hier. Ich kann dich nicht in unser Dorf mitnehmen. Noch nicht. Zeige ich dir unser Dorf, findet es auch Aciona, das kann ich nicht riskieren.“ 
 
    „Nein, das kannst du nicht“, bestätigte er und erhob sich. „Ich muss zurückkehren und dein Mann wartet sicher auch auf seine Frau und die Mutter seines Kindes.“ 
 
    „Du hast es gesehen?“, fragte sie und fuhr sich über den Bauch. 
 
    „Man kann es fühlen“, erwiderte er lächelnd. „Feradil wartet, ich sollte nun gehen. Außerdem wartet meine Frau. Zudem darf ich nicht riskieren, dass Aciona ungeduldig wird. Du musst jedoch wissen, dass er der neue Statthalter Andoras’ ist. Doch er glaubt wohl, dass du lediglich eine göttliche Erscheinung gewesen seist und ich will nicht, dass er seine Meinung überdenkt. Ich werde dafür sorgen, dass er nicht nach euch sucht. Ich weiß noch nicht, was ich ihm sagen werde, doch ich lasse mir etwas einfallen und ich hoffe, er wird euch vergessen.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Bis bald.“ 
 
    „Bis bald, Araith“, erwiderte Els und sah ihm zum Abschied hinterher.  
 
    Sie verharrte noch einige Zeit, ehe sie bereit war, zurückzukehren, zu ihrem Mann und ihrem Kind. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 27 
 
    Als Araith mit Feradil davongeritten war, blieb Els noch einige Zeit auf dem Felsen sitzen. Es fühlte sich gut an. Endlich kannte sie die Wahrheit. Sie wusste nun, dass Araith sie nicht hatte betrügen wollen, sondern dass er es tat, um sie zu retten. Sie fühlte sich gelöst. Endlich musste sie sich vor ihm nicht mehr verbergen. Sie musste keine Lüge mehr leben. Doch da fiel ihr Augenmerk auf ihren Bauch. Und ihr wurde klar, dass sie ihm noch immer nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. Was würde geschehen, würde er es je erfahren? Würde er es ihr wegnehmen? Nein. Das würde er nicht. Sie hatte heute die Bestätigung erhalten, dass er immer alles für ihr Wohl getan hatte und sie war sich sicher, dass dies auch in Zukunft so sein würde. Doch insgeheim wusste sie, dass sie das Kind nicht würde behalten können. Sie war gewarnt worden. Man hatte ihr gesagt, dass das Elfenblut sich zeigen würde. Doch wenn Araith nun sein Wort halten und ihnen helfen würde, an Mehl zu gelangen, wäre es dann nicht möglich, dass sie ihrem Volk die Wahrheit über das Kind verraten könnte? Wäre dies die Möglichkeit, ihr Kind behalten zu können? Wenn die Aigagaldra wüssten, dass sie unter dem Schutz des Königs stünden, könnten sie dann ein Elfenkind in ihrer Mitte dulden? Sie erinnerte sich an die Liebe, die Netta ihrem Sohn schenkte, und schöpfte neuen Mut.  
 
    Endlich erhob sie sich.  
 
    Gerade, als sie den Pfad zurückgehen wollte, erblickte sie erneut das Schillern der Waldgeister und ihre Schmetterlinge. Doch nur einer von den beiden schillernden Schemen kam auf sie zu. Glorijana, Els war sich sicher. 
 
    „Du?“, fragte sie überrascht und hielt inne.  
 
    „Ich kehre zurück zu dir, denn das Schicksal will es so“, erklärte der Waldgeist und manifestierte sich vor ihr.  
 
    „Was hast du mir zu sagen? Sag es endlich!“ 
 
    „Du darfst Araith nicht wiedersehen“, erklärte sie besorgt. 
 
    „Das Überleben meines Volkes hängt davon ab“, begehrte Els auf und schob sich an dem Waldgeist vorbei. 
 
    „Glaub mir. Bitte. Araith und du, ihr solltet euch nicht treffen.“ 
 
    „Es fällt mir zunehmend schwer, dir zu trauen“, erklärte Elisabeth nun und funkelte Glorijana wütend an. „Zumal ich heute erfahren habe, dass ihr uns belogen habt.“ 
 
    „Wir haben euch nicht belogen“, erwiderte Glorijana. 
 
    „Ihr sagtet mir, dass Araith mich nicht wollte, und ihm, dass ich tot sei.“ 
 
    „So ist das nicht gewesen“, vernahm sie nun die glockenhelle Stimme Emilijanas, die aus der Ferne daher schwebte. „Wir sagten dir, dass Araith sich für eine andere entschied, und ihm zeigte ich lediglich die Flammen. Alles andere entstand in euren Köpfen. Niemals sagte ich ihm, dass du tot seist.“ 
 
    „Aber ihr sagtet auch nicht, dass es nicht so ist.“ 
 
    „Das ist richtig. Doch wir sagten dennoch immer die Wahrheit“, widersprach Glorijana.  
 
    Wütend funkelte Els die beiden an. Sie wollte etwas erwidern, doch sie schluckte die Antwort hinunter. 
 
    „Ich muss nun gehen“, erklärte sie und ließ die beiden Waldgeister stehen, wo sie waren.  
 
    „Elisabeth, bitte, glaube uns.“ 
 
    „Das werde ich mir überlegen“, knurrte sie und verschwand in den Tiefen des Waldes.  
 
    * 
 
    Als sie das Dorf erreichte, war sie wütend. Emilijana und Glorijana spielten ein Spiel mit ihr, das ihr nicht gefiel. Warum konnten sie nicht sagen, was sie wussten? Doch eigentlich ärgerte sie sich noch viel mehr über ihre eigene Feigheit. Sie hatte den Phönix noch immer nicht nach dem Schicksal ihres Kindes befragt. Warum nur konnte sie das nicht?  
 
    Doch sie kam in ihren Gedanken nicht weiter, da Leo ihr bereits besorgt entgegeneilte. Erst dachte sie, der Grund sei, weil sie fort gewesen war, als er erwachte, doch es hatte andere Gründe, die sie umgehend erfahren sollte. 
 
    „Els, bei den Göttern, da bist du ja. Komm schnell mit.“ 
 
    „Was ist los?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Mikkah, er fiebert und es scheint ihm alles andere als gut zu gehen“, erklärte Leo und zog sie schnell mit sich.  
 
    Sie erreichten Jeremanas Zelt und traten sogleich ein. Mikkah lag zugedeckt auf warmen Fellen auf dem Boden und Els konnte sehen, dass er glühte. Sie kniete sich nieder und ihr erster Gedanke war, dass die Finsternis erneut nach ihm rief. Die Verletzung des Grenzwandlers.  
 
    Eilig schob sie die Decken beiseite und zog sein Hemdchen nach oben. Die Narbe war nur noch leicht zu erkennen, jedoch nicht verfärbt, wie sie es einst gewesen war. 
 
    „Mikkah“, flüsterte sie und strich ihm sanft über seine braunen Locken. „Mein Baby, tut dir was weh?“ 
 
    „Mama“, jammerte das Kind anstelle einer Antwort und schlug die Augen auf.  
 
    Sie waren glasig vom Fieber, doch nicht apathisch wie einst, als ihn das bösartige Dämonenwesen gebissen hatte. Um Els’ Herz wurde es ein wenig leichter, doch die Angst um ihr Kind hatte sie noch immer fest im Griff.  
 
    In diesem Moment betrat die Heilerin das Zelt. Sie schob Jeremanas nach draußen, der stumm an Mikkahs Seite gesessen hatte, und bat auch Leo, das Zelt zu verlassen. Dann, als endlich nur noch sie drei da waren, kniete sie sich neben Mikkah, tätschelte Els leicht die Schulter zur Beruhigung und untersuchte dann den Jungen nach ihren Möglichkeiten. 
 
    „Es ist ein Fieber, das kleine Kinder gerne bekommen“, erklärte sie. „Bereite ihm einen Tee aus dieser Rinde.“ Sie reichte Els einen kleinen Beutel, den diese mit zitternden Händen annahm. „Wir können nur die Symptome behandeln, das Fieber ein wenig senken. Heilen muss sein Körper sich von alleine. Lege ihm Wadenwickel an, wenn das Fieber sehr hoch steigt. Achte darauf, dass er viel trinkt und sich ausruht. In wenigen Tagen wird es vorüber sein.“ 
 
    „Sonst kannst du nichts tun?“ 
 
    „Nein. Mikkah macht das ganz alleine. Er ist stark. Er wird wieder gesund. Glaube mir.“ Dann erhob sich Feandra und klopfte Els aufmunternd auf die Schulter. „Ich schicke Leo los, dass er dem Jungen Brühe am Feuer holt und Wasser für den Tee kocht.“ 
 
    „Danke“, flüsterte Els und ihre Stimme drohte zu versagen.  
 
    Es war das erste Mal, dass Mikkah krank war. Wenn man von dem Biss des Grenzwandlers einmal absah, und Els tat sich schwer damit, einfach zusehen zu müssen, wie ihr Kind litt. Sie seufzte tief, als Jeremanas das Zelt betrat. 
 
    „Feandra sagt, dass es nur ein Fieber sei,“ begrüßte ihr Vater sie. 
 
    „Ja, aber dennoch fühle ich mich so absolut hilflos.“ 
 
    „Das geht allen Eltern so, wenn das Kind krank ist“, bestätigte er und lächelte. „Soll ich ihn zu euch ins Zelt tragen?“ 
 
    „Ja, bitte tu das. Holt Leo bereits die Suppe?“ 
 
    „Ja und dann macht er ein Feuer vor eurem Zelt, um den Tee aufzubrühen, den Feandra dir gab.“ Er deutete auf den Lederbeutel, den Els noch immer umklammerte.  
 
    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihre Fingerknöchel weiß waren, so fest drückte sie den Beutel. Sie löste ihre Finger ein kleines bisschen und erhob sich. Die Teemischung schob sie in ihre Tasche und dann trat sie beiseite, um ihren Vater zu Mikkah vorzulassen.  
 
    Er hob ihn sanft auf, wickelte ihn in das Fell, mit dem er zugedeckt war, und trug ihn dann vorsichtig nach draußen. In der Sonne konnte Els erkennen, dass die Wangen des Kindes vom Fieber rot leuchteten. Kurzentschlossen schritt sie zu ihrem Zuhause, holte ihr altes, blaues Kleid heraus und riss die kaputten, vom Brand versengten Ärmel vollends ab. Dann ergriff sie einen kleinen Eimer und holte kühles Nass am Fluss. Es tat gut, etwas zu tun zu haben. So hatte sie wenigstens ein kleines bisschen das Gefühl, dass sie etwas für Mikkah tun konnte.  
 
    Als sie wiederkam, war Leo bereits zurück. Er schichtete Holz zu einem kleinen Feuer auf und hatte einen kleinen Zinnkessel irgendwo ausgeliehen. Er entzündete die Flammen und Els reichte ihm den Wassereimer.  
 
    „Dein Vater versucht gerade, ob er die Brühe trinkt“, erklärte Leo und füllte ein wenig Wasser in den Kessel, den er dann über das Feuer hängte. „Wie muss man den Tee machen?“ 
 
    „Ich mach das schon“, erwiderte Els, zog den Beutel aus der Tasche und tat ein wenig Rinde in das bereits siedende Wasser. Sie kannte die Rinde nur zu gut, da sie früher selbst immer einen Vorrat davon gehabt hatte. So wusste sie auch, wie sie zu gebrauchen war. „Lass es einige Minuten köcheln und dann hol es vom Feuer. Es sollte dann noch ein wenig ziehen.“  
 
    „Mache ich“, bestätigte Leo und erhob sich. Er nahm Els in die Arme und küsste sie. „Er wird wieder gesund. Mach dir keine Sorgen.“ 
 
    Els nickte nur und schmiegte sich kurz an ihn. Sie sog seinen Duft ein und sogleich fühlte sie sich wohl und geborgen. Leos Nähe gab ihr Kraft und sie löste sich dankbar von ihm. Sie küsste ihn zurück und ergriff dann den Eimer. 
 
    „Ich lege ihm derweil Wadenwickel an“, erklärte sie und Leo nickte, während er sich neben dem Feuer niederließ.  
 
    Als sie das Zelt betrat, stellte Jeremanas gerade den Becher mit Brühe weg.  
 
    „Er hat zumindest ein wenig getrunken. Ich denke, er sollte nun schlafen“, erklärte er und Els nickte. 
 
    „Danke, Vater“, sagte sie und kniete sich dann zu ihrem Sohn. Mikkah hatte die Augen geschlossen und fieberte kräftig. „Ich lege ihm nur noch kurz Wickel an.“  
 
    „Tu das. Gib Bescheid, wenn sich an seinem Zustand etwas ändern sollte. Ich gehe nun mit Elayas die Fallen kontrollieren und vielleicht erlegen wir ja noch etwas nebenbei.“ 
 
    Els nickte und widmete sich dann den Stofffetzen und dem Eimer mit Wasser. Sie tränkte die blauen Ärmel, wrang sie gut aus und legte sie kurz beiseite, während sie die Beinchen des kleinen Jungen freilegte. Diese umwickelte sie dann mit den kühlenden Umschlägen und deckte ihn anschließend wieder zu. Dann hieß es warten. Unruhig saß sie neben ihm und lauschte seiner Atmung. Feandra war sich sicher, dass er nur eine einfache Kinderkrankheit hatte. Hoffentlich hatte sie recht. Zweifel nagten an ihr. Hatte der Phönix mit seinen Worten vielleicht Mikkah gemeint und nicht das Ungeborene? Einen kurzen Augenblick erwog sie, mit dem Elfenkristallarmband nachzuhelfen, doch dann hielt sie inne. Sie erinnerte sich daran, wie das Elfenkristall ihre Wehen besänftigt hatte, und schüttelte den Kopf. Nein. Das Elfenkristall hatte ihr eine vorzeitige Geburt erspart und somit ihr Kind gerettet. Jetzt, wo sie erneut darüber nachdachte, war sie sich absolut sicher, dass es das gewesen sei. Die Prophezeiung betraf nicht Mikkah. Sie musste Feandra vertrauen und darauf hoffen, dass ihr Sohn in wenigen Tagen wieder wohlauf sein würde. 
 
    * 
 
    Drei Tage währte das Fieber und dann war Mikkah wieder gesund. Es war, als hätte er nie etwas gehabt und Els war erleichtert, dass ihr Kind wieder vollkommen genesen war. Als sie gemeinsam das Zelt verließen, um zum Feuer zu gehen, konnte sie fühlen, dass der Phönix am Himmel seine Kreise zog. Er sang leise sein Lied und sie wusste, er rief sie damit. Vehement drängte sie seine Stimme aus ihrem Kopf und kümmerte sich müde um ihr Kind. Sie hatte in den letzten drei Tagen nur wenig geschlafen und konnte fühlen, dass der Schlafmangel an ihr zehrte.  
 
    Sie ließen sich am Feuer nieder und aßen eine Kleinigkeit. Mikkah hatte ein wenig abgenommen, doch sie war sich sicher, dass er es schnell wieder zunehmen würde, wenn sie endlich das Mehl … Sie erstarrte. Das Mehl. Araith. Nein. Sie hatte vergessen, auf ihn am Felsen zu warten. Was, wenn er dort gewesen war und annahm, dass sie ihn nicht mehr treffen wollte? Auf einmal wurde ihr heiß und kalt. Das Überleben aller stand auf dem Spiel und sie hatte es einfach vergessen. Fassungslos erhob sie sich und sagte zu Leo: 
 
    „Ich muss weg. Jetzt. Achte auf Mikkah.“  
 
    Sie war schon auf halbem Weg zum Dorfausgang, als Leo sie eingeholt hatte. 
 
    „Els, was ist geschehen? Du bist so blass.“ 
 
    „Ich erklär es dir, wenn ich zurück bin.“ Sie küsste ihn kurz flüchtig und eilte dann in den Wald davon.  
 
    Leo sah ihr fassungslos hinterher. Er erkannte jedoch den Phönix am Himmel und nahm an, dass sie mit ihm sprechen wollte. 
 
    Doch das wollte Els nicht. Sie ignorierte das Schreien und Rufen des Tieres und eilte den Pfad entlang. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können zu sagen, dass sie täglich dort auf ihn warten würde. Ihr Gehirn schien unter der Schwangerschaft zu leiden, anders konnte sie es sich nicht erklären.  
 
    Schneller als sonst erreichte sie den Felsen am Fluss und das Rufen des Phönix wurde immer drängender. Doch Els antwortete ihm nicht. Sie wollte nicht und konnte nicht.  
 
    Am Felsen erkannte sie sogleich, dass sie zu spät gekommen war. Araith war bereits hier gewesen, doch zum Glück hatte er ihr einen Sack Mehl hinterlassen. Erleichtert atmete sie tief ein und aus. Ihr Herz schlug ihr jedoch noch immer bis zum Hals. Vorsichtig befühlte sie das Mehl. Es war nicht viel, doch für den Anfang würde es genügen. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Sack und fand, was sie gehofft hatte zu finden. Einen Brief von Araith. Sie brach das Siegelwachs, das jedoch keinen Siegelabdruck enthielt, und faltete ihn auseinander. Dann las sie: 
 
    Ich sende dir mehr Mehl, sobald ich es arrangieren kann. Unser gemeinsamer Freund wird nicht weiter nach euch suchen, seine Nichte trägt das Kind, welches seine Stellung sichern kann. Dies erfreut ihn in höchstem Maße. So die Götter wollen, wird er dich vergessen. Doch sei dennoch auf der Hut. 
 
    „Sie trägt also schon dein Kind“, murmelte sie und faltete das Pergament wieder zusammen. Dieses Thema hatten sie bei ihrem Treffen außen vorgelassen. Doch insgeheim hatte sie es gewusst und es erleichterte sie. Denn ihr war bewusst, dass ihr eigenes Kind, sollte es vor dem ehelichen Königskind geboren werden, einen Anspruch auf den Thron hätte. Das allein machte ihr Ungeborenes bereits verwundbar. Diese Erkenntnis war ihr in den letzten Tagen klargeworden und sie hatte festgestellt, dass nicht ihr Volk das Problem sein würde, sondern der Thron und das Blut des Kindes, das ihm hierzu einen Anspruch verlieh, selbst wenn es sicherlich nie nach dem Herrschaftsanspruch greifen würde.  
 
    „Hoffen wir, dass ihr Kind ein wenig früher kommt und du noch ein bisschen länger Gefallen in meinem Bauch findest“, murmelte sie und strich sanft über ihren gewölbten Unterleib. 
 
    Sie überflog den Brief erneut und lächelte. Er hatte so anonym geschrieben, dass kein Außenstehender wissen konnte, wer hier mit wem korrespondierte. Er hatte an alles gedacht.  
 
    Sie steckte den Brief ein und band den Sack Mehl wieder zu. Dann hob sie ihn an und erneut erklang der Ruf des Phönix. Er wartete darauf, dass sie ihm antwortete. Doch sie tat es nicht. 
 
    „Bitte lass mich in Frieden“, flüsterte sie und Tränen drangen in ihre Augen. „Ich will nicht länger Spielball des Schicksals sein. Ich will einfach nur mein Leben leben. Sonst nichts.“ Flehend blickte sie in den blauen Himmel und erkannte, dass er genau über ihr kreiste. Die Magie ihres Bruders übermannte sie und auf einmal schossen ihr Visionen in den Kopf. Sie sah Bilder, schnell aufeinanderfolgende Bilder. Sie hielt den Atem an und versuchte weiterzulaufen, der Magie des Phönix zu entkommen, doch es gelang ihr nicht. Wie Blitze schossen sie in ihren Geist.  
 
    Sie sah sich, auf einem Bett liegend, sie hatte starke Schmerzen, doch sie war nicht allein. Leider konnte sie nicht erkennen, wer an ihrer Seite stand.  
 
    Sie bemühte sich erneut, sich von der Magie des Feuervogels loszureißen, doch da schoss bereits das nächste Bild in ihren Kopf.  
 
    Sie sah Silija, die ihr Kind in den Armen trug. Sie wusste, dass es ihr Kind war. Es hatte spitze Ohren, wie die Elfen. Silija legte es ihr in die Arme. Sie lächelte. Doch plötzlich wurde ihr Blick ernst. Els hielt den Atem an.  
 
    Sie fühlte Panik und dann endlich gelang es ihr, sich aus den Fängen der Phönixmagie zu befreien.  
 
    „Was war das?“, fragte sie keuchend. 
 
    „Die Elfen sind der Schlüssel!“, vernahm sie nun die Stimme ihres Bruders in ihrem Kopf. Dann war er fort. Seine Magie verschwunden, seine Stimme verstummt.  
 
    Els atmete japsend ein und aus. Sie lag am Boden, keuchend und verschwitzt, als hätte sie soeben wirklich ein Kind zur Welt gebracht. Da sie nicht in der Lage war, aufzustehen, setzte sie sich auf. Nach einigen Augenblicken ging es ihr besser und sie kroch hinüber zum Fluss. Dort trank sie einige Schlucke und endlich war sie wieder so weit bei Kräften, dass sie aufstehen konnte.  
 
    Mit zittrigen Händen ergriff sie den Mehlsack, der ihr nun viel schwerer vorkam, und tapste auf wackligen Beinen zurück zum Dorf. Dieses Mal kam ihr die Strecke endlos vor. Mehrmals erwog sie, das Mehl zurückzulassen und es später zu holen, doch sie fürchtete, dass es dann nicht mehr da sein könnte. Es war zu wichtig für ihr Volk. So schleppte sie sich Meter um Meter weiter, bis sie endlich die Magie der Schutzkuppel fühlen konnte. Die Macht ihres Volkes verlieh ihr neuen Mut und neue Kraft.  
 
    Endlich passierte sie die sichere Grenze. Sie schleppte sich zum Feuer und ließ sich bleich und entkräftet nieder.  
 
    „Els, was ist geschehen?“, fragte Lia besorgt, die gerade dabei war, die Tiere zu häuten, die es an diesem Abend zu essen geben würde. 
 
    „Der Phönix“, murmelte sie, tief atmend. 
 
    „Was hat er dir gezeigt?“ 
 
    „Nicht so wichtig. Das hier ist viel wichtiger“, erklärte sie dann, um Beiläufigkeit bemüht, und reichte Lia den Sack.  
 
    „Was ist das?“, fragte die Aigagaldra ungläubig. 
 
    „Mach es auf“, forderte Els sie auf und lächelte dabei.  
 
    Lia griff danach und öffnete den Beutel so vorsichtig, als könnte sie sogleich eine Schlange anfallen. Dann, als sie das feine, weiße Mehl erblickte, sah sie fassungslos in die Augen ihrer Freundin. 
 
    „Aber wie?“, fragte sie und griff hinein. Sie ließ das samtene weiße Pulver durch ihre Finger rinnen. Fassungslos und glücklich. 
 
    „Araith“, flüsterte Els und sah sie mahnend an. „Ich sage dies nur dir und ich bitte dich, behalte es für dich, einstweilen.“ 
 
    „Aber was sage ich, woher das Mehl stammt?“ 
 
    „Sag ihnen, dass du es unter den Vorräten aus der Menschenwelt fandest. Füll es am besten in einen unserer Säcke um, so wird es weniger auffallen.“ 
 
    Lia nickte und ergriff das Mehl. Es würde nicht lange reichen, doch es würde genügen, um einige Tage kleine Brote zu backen. 
 
    „Und Lia!“, rief sie ihr noch hinterher. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Kannst du mir für Mikkah ein Brot extra machen? Er ist so furchtbar mager.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte die Aigagaldra lächelnd und ihre Sommersprossen schienen auf ihrer Nase frech zu tanzen. 
 
    „Sind die Männer im Wald?“  
 
    „Elayas und Jeremanas schon. Leo ist in eurem Zelt bei Mikkah.“ 
 
    „Geht’s ihm wieder schlechter?“, fragte sie besorgt und erhob sich. 
 
    „Ich glaube nicht“, erwiderte Lia und winkte ihr zum Abschied zu. Den Beutel ließ sie unter ihren Mantel gleiten und eilte hinüber zum Vorratszelt.  
 
    Els sah ihr zufrieden hinterdrein. Endlich würden sie wieder Brot haben. Sie beschloss, Araith darum zu bitten, ihr Samen zu bringen, sodass sie das Korn selbst aussähen könnten. Zwar würden sie nie und nimmer so feines Mehl hinbekommen wie die Elfen, doch sie wären ein bisschen weniger abhängig. Noch immer war sie sich nicht sicher, was die anderen, vor allem jedoch Leo und Jeremanas, dazu sagen würden, dass sie mit Araith diesen Handel geschlossen hatte. 
 
    Sie war aufgrund Mikkahs Krankheit noch nicht dazu gekommen, mit den beiden zu sprechen, doch genau das würde sie nun nachholen, sobald sie sie alleine antreffen würde.  
 
    Zu ihrer Überraschung waren die beiden nicht dagegen: 
 
    „Wir müssen überleben. Das ist unsere oberste Priorität“, stellte Jeremanas fest. „Ich beschwere mich nicht über geschenktes Mehl. Du?“, fragte er an Leo gewandt. 
 
    „Nein. Solange er nicht hier im Dorf auftaucht, ist es mir einerlei“, knurrte Leo. 
 
    Els war sich zwar sicher, dass es ihm nicht behagte, dass der König der Waldelfen und die Aigagaldra nun Freunde wurden, doch auch sie musste an das Überleben ihres Volkes denken. 
 
    * 
 
    Die Wochen zogen dahin. Els’ Bauch rundete sich mehr und mehr und sie überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Die Visionen, die ihr der Phönix gesandt hatte, waren eindeutig gewesen. Sie würde das Kind in Angorogh entbinden müssen, ansonsten … Ja, ansonsten was? Sie wusste es nicht. Was hatten die Bergelfen damit zu schaffen und würde das Kind unter den Augen Eliangoras sicherer sein als hier, im Schutze der ihren? Doch sie erinnerte sich erneut an die Worte, die der Phönix das erste Mal gesprochen hatte: 
 
    „In den Tiefen findest du Leben für dein Kind.“ 
 
    „Wenn ich nur wüsste …“, murmelte sie und bearbeitete geistesabwesend einen Klumpen Ton, aus dem sie Becher machen wollte. Das Elfenkristall rettete das Kind, als es drohte, zu früh auf die Welt zu kommen. Sie nahm an, dass sich diese Prophezeiung also erfüllt hatte. Doch weswegen sollten die Elfen nun der Schlüssel sein? 
 
    „Liebes, was beschäftigt dich?“, fragte Leo und kniete sich neben sie. Er ergriff ihre Hände, die vom Ton mit einer leichten Schmutzschicht überzogen waren, und zwang sie somit, ihre Arbeit zu unterbrechen. 
 
    „Ich glaube, dass ich nach Angorogh muss“, erwiderte sie wie in Trance und seufzte schwer.  
 
    Leo sah sie ernst an, haderte jedoch mit einer Antwort. 
 
    „Das Kind muss in Angorogh zur Welt kommen.“ Sie spürte, wie es sich in ihrem Bauch bewegte und widerstand nur mit Mühe dem Impuls, ihre schmutzige Hand darauf zu legen. 
 
    „Die Visionen des Phönix“, bestätigte Leo.  
 
    Er wusste es. Sie hatte ihm alles berichtet. Er war zwar wenig begeistert davon gewesen, doch schlussendlich vertraute er auf Els’ Intuition, die sie noch immer richtig geleitet hatte. Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als all das einfach zu vergessen, vertraute er darauf, dass sich Elisabeth richtig entscheiden würde. Das hatte sie immer getan. Und wie es schien, holte die Erinnerung an die Vision Els immer und immer wieder ein. 
 
    „Ja. Ich sehe sie immer wieder vor mir und ich denke, ich muss zu Silija. Auch wenn ich den Grund dafür nicht verstanden habe. Der Phönix scheint sich sicher zu sein.“ 
 
    „Aber sie gab dir das Elfenkristallarmband. Meinst du nicht …?“ 
 
    „Nein. Das Armband rettete das Kind, als ich vorzeitige Wehen hatte. Die Magie des Elfenkristalls verhinderte eine zu frühe Geburt und rettete dem Kind das Leben. Ich denke, dass sich diese Prophezeiung bereits realisiert hat. Doch das Kind ist zur Hälfte ein Elf und ich denke, dass es damit zusammenhängen könnte, dass ich es bei den Elfen bekommen soll.“ 
 
    „Aber könnten wir nicht Rikjamana holen?“ 
 
    „Das habe ich mir auch schon überlegt“, gestand Els. „Doch ich glaube, dass die Bergelfen eine Rolle spielen. Warum sonst würde der Phönix mir diese Bilder senden?“ 
 
    „Du hast dich bereits entschieden“, stellte Leo fest und Els nickte. 
 
    „Ich weiß nur nicht, wann ich aufbrechen soll. Ich schiebe es Tag um Tag vor mir her. Doch ich weiß, dass ich nicht mehr viel Zeit habe.“ 
 
    „Du kannst den Weg nicht laufen“, überlegte Leo. 
 
    „Ich könnte Araith bitten …“ 
 
    „Araith? Ausgerechnet?“, fuhr Leo auf, senkte jedoch sogleich seinen Tonfall. 
 
    „Er könnte uns Pferde besorgen“, zischte Els leise zurück. Die Leute im Dorf waren neugierig geworden und Els konnte die Blicke in ihrem Rücken regelrecht fühlen. 
 
    „Nein“, widersprach er und knirschte mit den Zähnen.  
 
    „Ich sende ihm eine Taube. Marinetta hat eine zahme Taube. Sie soll nach Andorin fliegen und Araith die Botschaft überbringen“, überlegte Els weiter. 
 
    „Was ist, wenn er herausfindet, dass das Kind von ihm ist?“, fragte Leo weiter. „Ich denke, wir sollten ohne die Elfen klarkommen.“ 
 
    „Was schlägst du also vor?“ 
 
    „Bitte den Phönix um Hilfe. Oder die Waldgeister. Bitte, ich flehe dich an.“ Er sah ihr in die Augen und sie konnte die Furcht erkennen, die darin geschrieben stand.  
 
    „Ich …“  
 
    Alles in ihr wehrte sich dagegen, sowohl den Phönix oder die Waldgeister um Hilfe zu bitten, doch sie wusste tief in ihrem Herzen, dass Leo recht hatte. Sie musste endlich nach ihrer Wahrheit suchen. Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal und flüsterte:  
 
    „Nun gut. Ich werde nach meiner Arbeit zum Fluss gehen. Ich nehme an, dass die Waldgeister mich finden werden, sofern sie glauben, dass sie mir helfen müssen. Hier weiß doch eh immer jeder besser als ich, was gut ist.“ 
 
    Leo nickte zufrieden und begann schweigend, die Lachse auszunehmen, die er am Morgen mit Elayas gefangen hatte.  
 
    Als Els mit den Tongefäßen fertig war, wusch sie sich am Fluss und brach dann schwerfällig auf zum Stein im Wald, an dem sie immer die Waldgeister traf.  
 
    Doch an diesem Tag erwarteten sie keine Schmetterlinge. Der vertraute Nebel aus glitzernder Magie blieb aus und Els ließ sich verdrießlich auf dem Stein nieder. Auch von Araith hatte sie seit ihrem Treffen nichts mehr gehört und das Mehl war inzwischen verbraucht. Tief seufzend blickte sie den Flusslauf entlang und überlegte, wohin dieses Wasser wohl fließen mochte.  
 
    Plötzlich vernahm sie eine Magie, die sie nur zu gut kannte. Sie blickte in die Höhe, über ihr kreiste der Phönix am Himmel. Sie schloss die Augen und legte automatisch ihre Hand um das Galdmandurfeuer, das sie immer in ihrer Tasche mit sich trug. Der Phönix stieß einen freudigen Ruf aus und landete wenige Augenblicke später neben Els.  
 
    Zufrieden saß er nun auf dem Felsen und schmiegte sein gefiedertes Gesicht an das ihre. Els atmete tief ein und aus, ließ dann ihre Hand in sein Gefieder gleiten und streichelte es sanft. 
 
    „Verzeih mir, doch ich war nicht bereit“, wisperte sie und eine Träne kullerte über ihre Wange. 
 
    „Ich weiß“, vernahm sie nun in ihrem Herzen die Stimme ihres Bruders. Dieses Mal erschien er ihr nicht, doch sie konnte seine Worte so klar vernehmen, als würde er neben ihr stehen. „Und du bist es noch nicht. Doch glaube mir, wenn ich dir sage, dass du, wenn die Zeit reif ist, nach Angorogh musst. Ich werde dich hinbringen. Vertraue mir.“ 
 
    „Warum zu den Bergelfen?“, fragte Els nun unter Tränen.  
 
    „Das Kind hat eine wichtige Aufgabe, doch diese kann es nur annehmen, wenn die Bergelfen ihm dabei helfen.“ 
 
    „Wird es in Angorogh aufwachsen?“, fragte sie bange und ihre Augen waren groß. 
 
    „Nein. Wenn die Zeit reif ist, wirst du verstehen, wo sein wahrer Platz sein muss. Bist du erst in Angorogh, wirst du die Wahrheit selbst sehen können. Ich habe in den letzten Monaten verstanden, dass du noch nicht bereit für die Wahrheit bist, die ich dir einst gezeigt habe. Wenn ich mir dies auch wünschen würde. Um deinetwillen. Vielleicht kann sie jedoch in dir wachsen. Du weißt nun, was zu tun ist. Spiele nicht mit dem Schicksal.“ 
 
    „Ich werde es also gehen lassen müssen.“ 
 
    „Jedes Kind verlässt seine Mutter. Manche früher, manche später. Doch dieses Kind, dein Kind, euer Kind. Es hat eine Bestimmung.“ 
 
    „Wie könnte es auch anders sein“, murmelte Els und eine weitere Träne entwischte ihr.  
 
    „Du trägst den Thronerben Andorins unter deinem Herzen“, erklärte der Phönix. 
 
    „Ein Junge also. Doch er wird es nie erfahren, wer sein Vater ist, habe ich recht?“, fragte sie bange. 
 
    „Noch nicht und nicht in naher Zukunft. Doch einst, wenn die Aigagaldra, die Elfen und alle Völker der magischen Welt verbündet sind, dann ist die Zeit gekommen, dass er seine wahre Herkunft erfährt. Und dann wird er bereit sein, seinen angestammten Platz einzunehmen.“ 
 
    „Werde ich dann noch leben?“, fragte sie leise. 
 
    „Das wirst du und du wirst ihm beistehen. Ihr werdet wieder vereint sein.“ 
 
    „Doch nicht als Mutter und Kind.“ 
 
    „Nein. Aber als Freunde, Vertraute und Verbündete. Und du wirst andere Kinder nach ihm haben. Kinder, die das reine Blut der Aigagaldra in sich tragen und die unser Volk weiterleben lassen.“ 
 
    „So muss ich denn mein Schicksal annehmen“, murmelte Els, aber dennoch rannen die Tränen weiter über ihre Wangen. 
 
    „Gräme dich nicht“, flüsterte die Stimme ihres Bruders mitfühlend. „Es wird ihm gut ergehen. Er wird glücklich sein und auch du wirst das Glück wiederfinden. Du wirst an seinem Leben nicht teilhaben, doch du wirst immer wissen, wie es ihm geht. Ihr habt eine Verbindung, die niemand lösen kann.“ 
 
    „Wann brechen wir nach Angorogh auf?“, flüsterte Els und erhob sich. 
 
    „Rufe mich, wenn die Wehen einsetzen. Ich werde kommen.“ 
 
    „Danke“, flüsterte sie, schmiegte ein letztes Mal ihren Kopf in sein Gefieder und dann ging sie zurück zum Dorf der Aigagaldra.  
 
    Nun wusste sie es und tief in ihrem Herzen hatte sie es immer gewusst. Auch wenn es der Vogel nicht ausdrücklich gesagt hatte, wusste sie tief in ihrem Herzen genau, wo das Kind aufwachsen würde. Doch sie verbot sich den Gedanken daran, denn sie war noch immer nicht bereit. Doch sie wusste, dass sie es bald sein müsste. Denn das Kind würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 28 
 
    Araith hatte Jaradey im Beisein ihres Onkels berichtet, dass sie dem Phönix gefolgt waren, der des Nachts über die Wälder geflogen war. Er hatte von der Magie des Tieres geschwärmt und davon, was für ein göttliches Wesen es sei.  
 
    Aciona schien es jedoch einerlei zu sein. Wichtiger war ihm, dass seine Nichte, sein Mündel, den nächsten Elfenherrscher in sich trug.  
 
    Araith war sich sicher, dass sich Aciona bereits vorstellte, wie viel Macht und Einfluss er auf das Kind haben könnte. Insgeheim schmunzelte er jedoch bei dieser Vorstellung, denn Jaradey und er waren sich einig, dass ihr Kind den alten Elfen nicht als Teil der Familie würde kennenlernen. Sie würden nicht zulassen, dass der falsche, intrigante Elf einen Zugang zu dem Kind bekommen würde, das seine Frau unter dem Herzen trug. Zum Glück war er die nächsten hundert Jahre an Andoras gebunden. Araith schien die Zeitspanne lange genug, um ihn bei Hofe in Vergessenheit geraten zu lassen.  
 
    Nachdem sie einige Tage in Andoras verweilt hatten, waren sie nach Andorin zurückgekehrt. Doch nicht, ohne Els heimlich das versprochene Mehl gebracht zu haben.  
 
    Jaradey war froh, endlich wieder bei Hofe zu sein. Ihr Bauch rundete sich nun ebenfalls sichtlich und Rikjamana untersuchte sie regelmäßig.  
 
    So zogen die Wochen ins Land.  
 
    Während Jaradey sich auf die baldige Geburt freute, traf Araith Vorkehrungen und schmiedete Pläne, wie er zurück zu Elisabeth gelangen könnte, ohne, dass einer seiner Männer, mit Ausnahme Feradils, davon Kenntnis erlangen würde.  
 
    * 
 
    „Du musst Mehl zu Els bringen“, begrüßte Araith seinen Freund, als er in sein Zimmer getreten und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte. 
 
    „War ja klar“, erwiderte Feradil seufzend und legte das Buch beiseite, in dem er gerade gelesen hatte. 
 
    „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, doch ich bitte dich als dein Freund, nicht als dein König.“ 
 
    Feradil erhob sich und trat zu Araith. Er legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und erwiderte: 
 
    „Du warst mir immer wie ein Bruder. Ich ging für dich in die Menschenwelt …“ 
 
    „Ich weiß, dass ich dir viel abverlange, aber …“, unterbrach Araith ihn. 
 
    „Ich wollte eigentlich sagen, dass es für mich da wohl kein Problem sein wird, einigen Aigagaldra ein bisschen Mehl zu bringen“, beendete er seinen Satz grinsend und klopfte seinem König auf die Schulter. „Wo finde ich das Zeug?“ 
 
    „Eine Kolonne fährt heute Morgen hinaus nach Andoras. Die neue Ernte ist bereit und sie bringen die frischen Lebensmittel ins Schloss zurück. Ich werde dir ein Schreiben beilegen, das dich legitimiert, zwei Säcke Mehl zu erhalten. Als Sold dafür, dass du die Grenzen kontrollierst.“ 
 
    „Ah, ich verstehe. Und anschließend reite ich weiter, die Grenzen kontrollieren, und treffe mich mit Els.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob du sie treffen wirst. Ich kann nicht von dir erwarten, den ganzen Tag auf sie zu warten. Bring das Mehl zum Phönixfelsen. Das ist unser vereinbarter Treffpunkt.“ 
 
    „Du meinst den Felsen, an dem du sie bisher immer getroffen hast?“ 
 
    „Ja, ich nannte ihn insgeheim Phönixfelsen“, gestand er lächelnd.  
 
    Feradil nickte und Araith griff in seine Tasche. Er zog ein Pergament heraus, das das königliche Siegel trug.  
 
    „Übergib dies dem Müller und er wird dir geben, was darin geschrieben steht.“ 
 
    „Das werde ich. Doch ist es nicht gefährlich, das vor Acionas Nase zu machen? Wäre es nicht sinnvoller, wenn ich hier zwei Säcke aus der Vorratskammer mitnehme?“ 
 
    „Nein, das würde auffallen. Die Leute kennen dich hier, sie wissen, dass du bei Hofe speist. Wir werden uns für die Zukunft etwas anderes einfallen lassen, aber ich denke, dass dies kein schlechter Plan ist. Dein offizieller Auftrag lautet: Geleite den Tross sicher nach Andoras und reite dann die Grenzen ab, um nach eventuellen Unregelmäßigkeiten zu sehen. So denkt der Kronrat, dass wir noch immer wachsam sind. Denn nur wir wissen, dass Els und ihr Kind der Grund dafür waren, dass die Grenzen erschüttert wurden.“ 
 
    „Na, dann werde ich mal zusehen, dass ich den Tross noch erwische“, erklärte Feradil munter und ergriff sein Schwert, band es sich um und holte seinen Umhang. 
 
    „Es macht dir nichts aus?“, fragte Araith überrascht über seine Vergnüglichkeit. 
 
    „Araith, wir sind seit Wochen am Hof, keine spannenden Vorkommnisse, keine Aufträge. Ich lese dieses Buch bereits das zweite Mal. Ich bin mehr als bereit“, erklärte er lachend. 
 
    „Das erleichtert mich. In diesem Sinne wünsche ich dir eine gute Reise“, erwiderte Araith lachend und klopfte seinem Freund auf die Schulter.  
 
    „Und wer weiß, vielleicht kehre ich zurück und das kleine Prinzlein oder die kleine Prinzessin ist bis dahin schon geschlüpft“, überlegte Feradil scherzend. 
 
    „Bei den Göttern, das Kind soll ruhig noch ein wenig drinbleiben. Ich bin noch nicht bereit, Vater zu sein“, antwortete Araith lachend. 
 
    „Ich denke, bereit ist man nie. Aber wenn das Kind da ist, wirst du der beste Vater sein, den sich das Kind wünschen kann.“ 
 
    „Ich hoffe es“, gab Araith zurück. „Doch Rikjamana meinte, dass es noch einen Vollmond warten sollte.“ 
 
    „Na, dann hoffen wir, dass es sich an euren Zeitplan hält. Lebe wohl, mein Freund.“ 
 
    „Ich danke dir, mein Freund. So lebe denn wohl und sage Els, dass ich noch nach einer besseren Lösung suche, wie sie regelmäßig an Mehl kommen.“ 
 
    „Na hör mal. Ich bin ja wohl die beste Lösung“, scherzte Feradil und trat zur Tür. 
 
    „Du weißt, was ich meine“, erwiderte der König und verdrehte die Augen.  
 
    Feradil lachte schallend auf und verließ seine Gemächer. Araith begleitete ihn bis zum Schlosshof, auf dem ein Teil der Wachen bereits auf ihren Pferden darauf wartete, dass Feradil sich ihnen anschloss. Drei Fuhrwagen standen bereit, und als der königliche Leibwächter endlich im Sattel saß, rollte der Tross los.  
 
    Feradil winkte dem König vergnügt zu und dieser atmete erleichtert auf. Feradil würde seine Sache gut machen. Dessen war er sich sicher. Und da er sah, dass die Abwechslung seinem Freund sehr gelegen kam, war sein schlechtes Gewissen wie weggeblasen.  
 
    * 
 
    Als der Tross im Laufe des Tages in Andoras ankam, klinkte sich Feradil sogleich aus und blieb an der Mühle zurück, die glücklicherweise ein Stück außerhalb des Dorfes, direkt am Elephas gelegen war. Erleichtert, dass er Aciona nicht unter die Augen treten musste, instruierte er den Hauptmann, seine Mission nicht an die große Glocke zu hängen. Er wolle nicht, dass sich die Leute in Andoras sorgten. Der Hauptmann bejahte dies und Feradil ritt in Richtung Mühle davon. Er erreichte diese wenige Reitminuten später.  
 
    Dort angekommen stieg er von seinem Hengst und entließ ihn zum Bach, sodass er sich ein wenig stärken konnte, ehe sie weiterreiten mussten. Ihm fiel auf, dass ein Maultier vor der Mühle angebunden war. Es war voll beladen.  
 
    Feradil ging unauffällig hinüber und betrachtete möglichst beiläufig das Gepäck. Er befühlte vorsichtig den Inhalt, vermutete jedoch, dass es sich lediglich um Kleidung handelte. Er sah keine Waffen oder gefährliche Gegenstände, weswegen er das Muli streichelte und dann zur Eingangstür hinüberging, schmunzelnd über sein eigenes Misstrauen. Was sollte hier in der Einöde schon Gefährliches auf ihn lauern?  
 
    Während er noch über sich selbst den Kopf schüttelte, klopfte er an. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es verdächtig ruhig um die Mühle war. Araith hatte gesagt, dass Erntezeit sei. Ob die Männer alle auf den Feldern waren? Er wandte sich erneut der Tür zu und klopfte ein weiteres Mal. Endlich vernahm er ein Poltern im Haus. Er trat einen Schritt zurück, um Abstand zu wahren, und wartete gebannt, wer ihm wohl öffnen würde. Er hörte, dass ein schwerer Riegel zurückgeschoben wurde und zog skeptisch die Augenbrauen kraus. Ein ungutes Gefühl ergriff ihn. Was um der Götter Willen war hier los? Warum war das Haus bei Tage verriegelt? 
 
    Ein Mädchen, vielleicht zwölf Jahre alt, schob ihren Kopf zwischen Türblatt und Rahmen und sah ihn mit großen, ängstlichen Augen an. 
 
    „Was wollt Ihr?“, fragte sie und er konnte hören, dass ihre Stimme den Tränen nah war. 
 
    „Ich brauche Mehl“, erklärte er und zog den Brief des Königs aus seiner Tasche. Wobei er nicht wusste, ob das das Mädchen in irgendeiner Weise beeindrucken würde, geschweige denn, ob sie überhaupt lesen konnte. „Sind deine Eltern zuhause?“  
 
    Das Kind sah sich unsicher um und biss sich auf die Lippe.  
 
    „Eljata, wer ist unten?“, vernahm er auf einmal eine Frauenstimme. Er vermutete, dass die Mutter im Obergeschoss war. 
 
    „Ein Elfenkrieger!“, schrie das Mädchen nach oben. „Er will Mehl!“ 
 
    „Bei den Göttern, das darf doch alles nicht wahr sein!“, polterte die Frau oben und in diesem Moment vernahm Feradil einen markerschütternden Schrei. 
 
    „Was geht hier vor sich?“, fragte Feradil erschrocken.  
 
    Entschlossen schob er das Mädchen beiseite und rannte ins Haus. Erneut erklang ein ohrenbetäubender Schrei und der Krieger stürzte die Stufen hinauf, ohne die gellenden „Halt!“-Rufe des Kindes zu beachten. Oben angekommen platzte er in das erste Zimmer und erstarrte.  
 
    „Was erdreistet Ihr Euch?“, fuhr die Müllerin auf. Sie sprang von ihrem Hocker auf, die Wangen gerötet, die Haare kraus, und schob den fremden Krieger kurzerhand vor die Tür. Erbost schlug sie dem Elfen die Tür vor der Nase zu und erneut erklang ein Schrei, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.  
 
    „Tante Adeleyne bekommt ihr Kind“, flüsterte das Mädchen, doch statt Freude stand tiefe Trauer in ihren Augen. 
 
    „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“, bemühte sich Feradil zu erklären. Er ging zurück zur Treppe und stieg hinunter. 
 
    „Das Kind wird es wohl nicht überleben“, flüsterte das Mädchen und er erstarrte. 
 
    „Warum sagst du das?“, fragte Feradil und wandte sich erneut Eljata zu. Diese bedeutete ihm jedoch lediglich, ihr zu folgen. Sie drängte sich an ihm vorbei die Treppe hinunter und durchquerte die Wohnstube. Sie öffnete die Tür und entließ Feradil in den hellen Sonnenschein. Die Vögel zwitscherten, doch Feradil fühlte eine Kälte in seinem Inneren, von der er nicht geglaubt hatte, dass sie existieren könnte. „Was ist mit dem Baby?“, fragte er heiser, doch das Mädchen schüttelte den Kopf.  
 
    „Nicht hier. Kommt.“  
 
    Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich in Richtung Stall, den sie umrundeten. Auf der Hinterseite stand eine Bank, auf der sie sich niederließ. Sie strich die Röcke glatt und atmete tief ein und aus. 
 
    „Nun sag schon. Was ist los?“ 
 
    „Mama hat eine besondere Gabe. Sie ist Hebamme hier im Dorf. Sie weiß, wann es ein Kind nicht schafft und bei Tante Adelayne sieht es wohl so aus, dass das Kind stirbt.“ 
 
    „Das ist schrecklich“, flüsterte Feradil.  
 
    „Ja, das ist es. Aber dieses Mal ist es anders. Mama sagt … Nein. Das darf ich nicht erzählen.“ 
 
    „Was sagte deine Mama?“ 
 
    „Ich darf es nicht sagen.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Sie soll es Euch selbst sagen“, erklärte das Kind und stand auf. Sie deutete in die Ferne und Feradil sah, dass ihre Mutter den Weg herüberkam. 
 
    „Geh und sieh nach deiner Tante“, forderte ihre Mutter das Mädchen auf und scheuchte es hinüber zum Haus. 
 
    „Wie geht es ihr?“, fragte Feradil mitfühlend. 
 
    „Meine Schwester verliert gerade ein Kind, erneut“, erklärte die Frau bekümmert und ließ sich neben dem Fremden nieder. „Ihr bringt ein Schreiben des Königs?“, fragte sie nun und deutete auf das Papier mit dem königlichen Siegel. 
 
    Feradil schüttelte perplex den Kopf und erst jetzt wurde ihm gewahr, dass er noch immer das königliche Schreiben in den Händen hielt. 
 
    „Ich … Das ist nicht so wichtig. Solltet Ihr nicht bei Eurer Schwester sein?“ 
 
    „Sie ist eingeschlafen.“ 
 
    „Eingeschlafen? Unter der Geburt?“ 
 
    „Es ist besser so“, erklärte die Elfe und seufzte tief. 
 
    „Was stimmt nicht mit dem Kind? Warum wisst Ihr, dass es tot sein wird?“ 
 
    „Ich fühle es. Es ist nicht das erste Kind, das sie verliert, doch es wird das letzte sein. Doch das soll nicht Eure Sorge sein. Ihr braucht Mehl? Kommt. Ich habe nicht viel Zeit. Die nächste Wehe wird nicht lange auf sich warten lassen.“ Sie erhob sich, ergriff den Brief, brach das Siegel und erklärte: „Folgt mir.“ 
 
    Feradil erhob sich wie in Trance und ging der Elfe hinterher. Sie betrat einen Teil der Mühle, legte das königliche Schreiben auf einen Schreibtisch, auf dem der Müller noch mehr Dokumente liegen hatte, griff zielsicher nach zwei Säcken Mehl und lud sie Feradil auf die Arme.  
 
    „Lebt wohl“, sagte sie. „Ich muss nun zurück.“ 
 
    „Lebt wohl“, murmelte der Elf schockiert und folgte der Müllerin zurück zum Haus. „Kann ich helfen?“, rief er plötzlich, als die Müllerin das Haus bereits betreten hatte.  
 
    „Nein“, erwiderte diese, dann schloss sie die Tür und Feradil konnte hören, wie sie schnellen Schrittes die Treppe hinaufeilte.  
 
    Erneut vernahm er den Schrei Adeleynes und sein Herz erstarrte in seiner Brust.  
 
    „Götter, steht dieser armen Elfenseele bei“, murmelte er und blickte fröstelnd hinauf zum Fenster.  
 
    Dann wandte er sich mit Gewalt ab, trug das Mehl zu seinem Pferd und verstaute es sicher. Er blickte noch ein letztes Mal zurück zum Haus, dann riss er seinen Blick los und trieb sein Pferd zur Eile an. Er ritt, als wäre der Teufel hinter ihm her, doch das klamme Gefühl in seinem Herzen wurde er einfach nicht los.  
 
    Kurze Zeit später passierte er Andoras. Er ritt nicht ins Dorf, sondern folgte dem Pfad westlich des Dorfes, der ihn direkt zum Gebirge führen würde. Die Sonne brannte heiß am Himmel und er sah in der Ferne etliche Elfen, die die Felder bearbeiteten. Sicher waren der Müller und der Mann Adeleynes auch dabei. Erneut ergriff ihn ein Frösteln und er bemühte sich, die Erinnerung an die Geschehnisse in der Mühle weit hinter sich zu lassen. Er ritt den Bergen entgegen, und je weiter er Andoras hinter sich ließ, desto leichter fühlte er sich. Er verbot sich die Erinnerung an die Frau, die unerträgliche Qualen erlitt und im Nachgang wohl dennoch ohne Kind den Weg nach Hause antreten musste.  
 
    Als er den Wald erreichte, atmete er auf. Es war nun nicht mehr weit bis zum Phönixfelsen, wie Araith ihn nannte. Bisher waren sie immer ziellos umhergeirrt, wenn sie den Weg dorthin eingeschlagen hatten, doch nun, da er diesen Felsen als klares Ziel vor Augen hatte, folgte er einfach in schnellem Galopp dem Fluss stromaufwärts.  
 
    Die Sonne neigte sich allmählich den Bergen entgegen, als er den Felsblock am Rande des Ufers erreichte.  
 
    Es war niemand da.  
 
    Da der Abend nah war, beschloss er kurzerhand, hier sein Nachtlager aufzuschlagen. Er stieg ab, entlud sein Pferd und nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab. Dann klopfte er ihm liebevoll den Hals und sagte: 
 
    „Na los, such dir dein Abendessen. Du hast es dir redlich verdient.“  
 
    Das Pferd wieherte freudig und trabte zuallererst an den Bach, um nach dem langen Ritt ausgiebig zu trinken. Danach graste es am Ufer des Elephas, während Feradil seine Felle für die Nacht unter einer großen, weit ausladenden Buche ausbreitete. Er lehnte sich gegen den Stamm, trank den Rest aus seinem Trinkschlauch und kramte dann in den Satteltaschen nach seinem Proviant. Er fand Fladenbrot, Dörrfleisch und getrocknete Beeren darin und ließ sich sein Mahl redlich schmecken.  
 
    Er seufzte tief und zufrieden, als er satt war, und ließ seinen Blick über die Wälder schweifen.  
 
    „Wie schön es doch hier ist“, murmelte er und legte sich in seine Felle. Er blickte in den Himmel und beobachtete, wie die Nacht hereinbrach und die ersten Sterne am Firmament aufblitzten.  
 
    Langsam, aber sicher fielen ihm die Augen zu und er schlief ein.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 29 
 
    Die Nacht war gerade erst hereingebrochen. Els saß mit Leo vor ihrem Zelt. Mikkah schlief bereits und sie vernahmen die murmelnden Stimmen vom Hauptfeuer. Doch Els war an diesem Abend nicht nach Gesellschaft der anderen zumute. Sie schmiegte sich verloren an Leo und haderte mit ihrem Schicksal.  
 
    Als sie mit dem Phönix zusammen gewesen war, erschien ihr alles so klar. So logisch. Doch nun, da seine Magie nicht mehr bei ihr war, hatte sie Angst. Angst vor der Wahrheit, Angst davor, dass Eliangoras ihr das Kind wegnehmen könnte. Sie fürchtete sich davor, dass die Bergelfen Araith von dem Kind berichten würden und dass sie es verlieren würde. Auch Leo war nicht begeistert, dass seine schwangere Frau vom Phönix über die Grenzen der Welten getragen werden sollte, wohin er ihr nicht folgen könnte. So hatten sie beschlossen, dass sie versuchen würden, das Kind hier zu gebären und dem Schicksal zu zeigen, dass sie seine Bestimmung nicht wollten. Das Kind würde als Aigagaldra aufwachsen und nicht als Elf. Sie würde es hier bekommen, wie alle anderen Frauen ihres Volkes. Sie würde den Phönix nicht rufen. Sie würden es alleine schaffen.  
 
    Tief seufzend kämpfte sie mit ihrer Angst. Sie wusste, dass sie das Schicksal damit herausfordern würde, und sie wusste, dass dies seinen Preis haben könnte. Doch sie kannte ihn nicht, da sie es nicht gewagt hatte, vom Phönix die gesamte Wahrheit zu erfahren.  
 
    „Du solltest schlafen“, erklärte Leo nach einiger Zeit des Schweigens. „Die Geburt kann jederzeit losgehen und dann musst du bei Kräften sein.“ 
 
    Els nickte. Sie wusste, dass Leo recht hatte, doch sie wollte und konnte im Moment nicht alleine sein.  
 
    „Kommst du bitte mit?“, fragte sie daher und ihre Stimme zitterte. 
 
    Leo erhob sich schweigend und reichte Els die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ihr Bauch war in der Zwischenzeit so dick, dass sie jegliche kleine Tätigkeit anstrengte. Schweigend schob Leo die Plane beiseite, die den Eingang zu ihrem Zuhause verschloss, und half Els dabei, sich gemütlich in ihre Felle zu kuscheln. Er legte seine Arme von hinten um sie und so lagen sie schweigend in der Nacht.  
 
    Leo wusste nicht, was er sagen sollte. Sie hatten nach der Begegnung mit dem Feuervogel alles besprochen und er hatte Els versichert, dass er alles tun würde, um sie zu unterstützen. Doch er hatte ihr auch gesagt, dass er sie nicht würde sterben lassen. Sollte der Fall eintreten und es würde Komplikationen geben, die ihrer beider Leben in Gefahr bringen würde, würde er den Phönix rufen. Damit war Els einverstanden gewesen.  
 
    Mit diesen Gedanken hadernd, fielen die beiden irgendwann in einen unruhigen Schlaf, der allerdings nicht lange währte.  
 
    Als die Nacht ihren Höhepunkt erreicht hatte, spürte Els plötzlich einen stechenden Schmerz. Ihr Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen und sie wusste, dass es nun so weit war. Sie fühlte, dass es sich zwischen ihren Beinen feucht anfühlte und nahm an, dass ihre Fruchtblase geplatzt war.  
 
    „Leo!“, stöhnte sie. „Es ist so weit. Bitte hole Feandra.“ 
 
    Erschrocken sprang Leo auf. Er war auf einmal hellwach. 
 
    „Ich hole sie“, erklärte er, kniete jedoch nochmals neben ihr nieder, küsste sie auf die Stirn und dann verließ er rennend das Zelt.  
 
    Els wurde derweil bereits von der nächsten Wehe überschwemmt. Der Schmerz war so stark, dass es ihr beinahe den Atem raubte. Obwohl Leo umgehend mit Feandra zurückkehrte, fühlte es sich für Els an wie eine Ewigkeit.  
 
    „Bringe Mikkah zu meinem Vater“, stöhnte sie und sogleich hob Leo den kleinen, schlafenden Jungen auf seine Arme und Feandra schob die Eingangsplane beiseite, dass sie hinauskamen.  
 
    „Ich denke, es ist besser, wenn du mit dem Kind bei Jeremanas bleibst“, sagte Feandra und sah Leo ernst an. „Ich kann keinen Mann bei einer Geburt gebrauchen. Schick mir Lia. Sie soll alles mitbringen, was wir brauchen.“  
 
    Noch bevor Leo widersprechen konnte, hatte die Heilerin den jungen Aigagaldra vollständig aus dem Zelt geschoben.  
 
    „Ich werde dich holen, wenn ich denke, dass wir dich brauchen“, erklärte sie währenddessen und Leo ergab sich halb besorgt, halb erleichtert in sein Schicksal.  
 
    Er brachte den kleinen Jungen zu seinem Schwiegervater, kehrte jedoch zurück und setzte sich vor das Zelt. Gebannt lauschte er den leisen Worten der Heilerin. Sie sprach gedämpft, um die anderen im Dorf nicht zu wecken, doch Leo konnte die Sorge in ihrem Tonfall hören. Seine Handflächen waren feucht vor Aufregung. Die Worte des Phönix hallten in seinem Kopf wider, obwohl er sie nur von Elisabeth gehört hatte. Er war so nervös, dass er all das Gras ausrupfte, das neben ihm den Boden bedeckte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Was, wenn sie hier einen großen Fehler begingen? 
 
    „Es wird schon werden“, vernahm er die kehlige Stimme des Werwolfes, der sich neben ihn setzte. Lia war bei ihm, sie klopfte Leo aufmunternd auf die Schulter und betrat dann schnell das Zelt.  
 
    „Hoffen wir es“, murmelte Leo, schwieg aber dann, um weiter auf Feandras Stimme zu lauschen. Die Wehen kamen in kurzem Abstand, doch die Stimme der Heilerin und auch Lias wurden immer besorgter.  
 
    Gerade konnte Leo hören, dass die beiden Frauen aufgeregt miteinander flüsterten, als er Els’ klare, aber angestrengte Stimme vernahm. 
 
    „Holt Leo. Er weiß, was zu tun ist“, krächzte sie unter Schmerzen.  
 
    Noch ehe Lia den Eingang des Zeltes erreicht hatte, stand Leo schon zitternd im Halbdunkel des Zeltes. Die Kerzen, die die Heilerin entzündet hatte, schienen und ließen die Szene noch gespenstischer wirken. 
 
    „Was ist?“, fragte er und seine Stimme drohte zu versagen. 
 
    „Sie blutet stark. Das ist nicht gut. Auf natürlichem Wege wird es das Kind nicht schaffen. Ich spüre, dass es keine Kraft hat. Und wenn wir es nicht bald zur Welt bringen, werden es beide nicht überleben.“ 
 
    „Kannst du nichts tun?“, fragte Leo heiser. 
 
    „Ich kann das Kind durch einen Schnitt in den Bauch holen, doch Els …“ 
 
    „Nein!“, erklärte er vehement. „Sie muss nach Angorogh. Sofort.“ 
 
    „Leo, du kannst sie in diesem Zustand nicht nach Angorogh bringen. Sie wäre tot, bevor du die Weltengrenze mit ihr erreichen würdest, selbst, wenn du ein Pferd hättest, das euch tragen würde“, widersprach Lia aufgebracht. 
 
    „Der Phönix“, hauchte Els und deutete auf ihr Überkleid, das achtlos in einer Ecke lag. „Leo, das Galdmandurfeuer, gib es mir.“ 
 
    Leo wartete keine Sekunde ab. Er durchquerte schnell das Zelt und griff nach dem Kleid. Er kniete sich neben sie und sie griff zielsicher in eine der Taschen an ihrem Rock.  
 
    „Geht!“, bat sie die beiden Frauen, die sich jedoch unsicher ansahen. 
 
    „Nun geht schon!“, rief Leo aufgebracht.  
 
    Endlich verließen die beiden das Zelt.  
 
    „Wie kann ich dir helfen?“ 
 
    „Halt mich, ich brauche deine Kraft, alleine schaffe ich es nicht mehr“, hauchte sie und nun bekam es Leo mit der Angst zu tun. 
 
    „Wir haben zu lange gewartet“, wisperte er und half Els, sich aufzusetzen. Kurzerhand setzte er sich hinter sie und stützte ihren Oberkörper mit dem seinen. Els schloss die Augen und legte ihre Hand um das Galdmandurfeuer, das sogleich zu glühen begann. Doch der starke Schein blieb aus. Das Galdmandurfeuer verblasste und es war wieder dunkel. 
 
    „Was ist los?“, fragte Leo entsetzt. 
 
    „Ich schaff es nicht.“ 
 
    „Du musst!“, fuhr Leo entrüstet auf. „Hörst du? Du musst es einfach schaffen.“ 
 
    „Ich habe keine Kraft mehr. Es ist, als würde das Kind meine Magie blockieren.“  
 
    „Aufgeben ist keine Option“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.  
 
    Dann legte er seine Hände um ihre und ließ seine Magie fließen. Els keuchte auf, als sie von Leos persönlicher Magie durchflutet wurde, doch sie schöpfte neuen Mut und neue Kraft. Hoch konzentriert schloss sie die Augen und dann rief sie nach ihrem Bruder. Sie rief mit ihrer Magie und das Galdmandurfeuer erstrahlte so hell, dass auch Leo die Augen schließen musste, da ihn das Licht blendete.  
 
    Und plötzlich war er da. Sein Schrei erklang und Leo war sich sicher, dass nun das gesamte Dorf wach sein musste. Er hörte die Schwingen des Tieres über ihrem Zelt, vernahm das erschrockene Aufkeuchen Lias und Feandras vor dem Zelt und hörte, wie Elayas rief: 
 
    „Geht beiseite, lasst den Phönix durch!“  
 
    Umgehend flog die Plane fort und da stand er. Für einen kurzen Augenblick erkannte er die flammende Gestalt des Phönix, doch dann stand plötzlich Jakomenos vor ihnen. Lodernd wie ein Geist des Feuers.  
 
    „Ihr habt zu lange gewartet. Habt das Schicksal herausgefordert. Gib sie frei und ich versuche, sie zu retten“, sprach er. 
 
    Leo bemerkte, dass er Els noch immer fest umklammert hielt. Er ließ ihre Hände los und sie fielen kraftlos in ihren Schoß. Sachte legte er sie auf den Boden. Die Dunkelheit hatte bereits nach ihr gegriffen. 
 
    „Ist sie tot?“, vernahmen sie die leise Stimme Lias. Tränen standen in ihren Augen. 
 
    „Noch nicht. Ich bringe sie an den einzigen Ort, an dem Kind und Mutter überleben können.“  
 
    Mit diesen Worten ergriff Jakomenos seine Schwester und hob sie mühelos auf seine Arme. Els’ Körper war schlaff und leblos. Erst jetzt konnte Leo erkennen, dass ihr weißes Unterkleid blutgetränkt war. Jakomenos verließ das Zelt und Leo folgte ihnen.  
 
    Inzwischen war das gesamte Dorf auf den Beinen.  
 
    „Lasst sie durch!“, rief Elayas, als die neugierigen Beobachter nähertraten.  
 
    In diesem Moment verwandelte sich die flammende Gestalt Jakomenos’ zurück in die des Feuervogels. Ein Raunen ging durch die Menge, das von dem gellenden Schrei des Phönix übertönt wurde. Der flammende Vogel breitete seine Flügel aus und dann schwang er sich in die Lüfte. Els’ erschlafften Körper fest und sicher mit seinen Beinen umschlungen. Er flog direkt gen Westen. Ins Gebirge. Doch nur Leo wusste, wohin er sie brachte. 
 
    „Bist du von allen guten Flammen verlassen?“, fauchte Feandra den jungen Mann plötzlich an. „Das ist ihr Tod!“ Sie packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. 
 
    „Nein. Das ist ihre einzige Rettung“, erwiderte er aufgebracht und riss sich los. Er sah Elayas fragend an und dieser folgte ihm kommentarlos in den Wald.  
 
    „Wohin geht ihr?“, fragte Lia mit zitternder Stimme. 
 
    „Ich nehme an, dahin, wo der Phönix hin ist“, erwiderte Elayas und blickte Leo fragend an. Dieser nickte und bedeutete Elayas, weiterzulaufen. Der Werwolf folgte ihm. Gemeinsam verschwanden sie in der Dunkelheit der Nacht.  
 
    „Ich komme mit!“, rief Lia plötzlich hinter ihnen, doch Elayas hielt sie zurück.  
 
    „Nein. Kümmere du dich um Mikkah. Es ist wichtig, dass sie weiß, dass ihr Kind gut versorgt ist.“  
 
    Leo nickte nur wie in Trance und Lia verharrte zwischen den Bäumen. Sie blickte den beiden nach und eine Träne rann ihr über die Wangen. 
 
    „Bei den Göttern, denen ich diene. Bitte beschützt sie. Alle“, flüsterte sie. 
 
    Erst als Leo und ihr Freund schon lange nicht mehr zu sehen waren, wandte sie sich ab und kehrte zurück ins Dorf.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 30 
 
    Feradil wurde durch einen markerschütternden Schrei aus dem Tiefschlaf gerissen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Erst wusste er nicht, wo er war. Doch dann, endlich, als ihm gewahr wurde, dass er unter den Sternen des westlichen Reiches lagerte und die Erinnerungen an den Tag zurückkehrten, beruhigte sich sein Pulsschlag wieder. Er nahm an, dass er nur einen Albtraum gehabt hatte. Die Erinnerungen an die arme Frau, die ihr Kind vermutlich nicht lebend zur Welt bringen würde, kehrte zurück und ein Schauer rann über seinen Rücken. Er stand auf, ging zum Bach und trank einen Schluck. Als alles ruhig blieb, kehrte er zurück zu seinen Fellen. Doch gerade, als er sich erneut hinlegen wollte, erklang der Schrei ein weiteres Mal und nun wusste er, was es war. 
 
    „Der Phönix“, flüsterte er andächtig und dann sah er auch schon, dass in seiner Nähe ein heller Schein in den Himmel aufstieg. Er hielt den Atem an, weil das, was er sah, so prachtvoll war. Doch als der Phönix über ihn hinwegflog, stockte sein Herzschlag. „Elisabeth!“, keuchte er erschrocken. Sie war es, musste es sein.  
 
    Er konnte den Hauch ihrer Magie fühlen. Schwach. Sehr schwach. 
 
    Das Vogelwesen hielt sie sicher in seinen Krallen und ihr Körper hing leblos unter ihm.  
 
    „Nein. Du darfst nicht tot sein“, murmelte er und zu seiner großen Überraschung wurden seine Augen feucht. Er wusste nicht, wieso er so empfand, kannte er das Mädchen doch kaum, doch vielleicht war es, weil er wusste, was ihr Tod bei seinem Herrn und besten Freund anrichten könnte.  
 
    Er blickte den beiden nach, bis die Bäume ihm die Sicht verdeckten. Er hatte einen Hauch Magie wahrgenommen. So musste sie noch am Leben sein. 
 
    „Ich muss hinterher!“, rief er und rollte notdürftig seine Felle zusammen. Das Mehl ließ er zurück.  
 
    So schnell es ihm möglich war, sattelte er sein Pferd, das überrascht über die nächtliche Störung unruhig schnaubte. Endlich saß er im Sattel und folgte dem Pfad, von dem er glaubte, dass er ihn in dieselbe Richtung führen würde, wie der Phönix geflogen war. Leider war der Wald zu dicht, als dass er einfach Luftlinie hätte hinterher reiten können.  
 
    Insgeheim fluchend, traf er bald auf eine Kreuzung. Nun musste er sich entscheiden. Der eine Pfad führte direkt gen Westen, der andere in Richtung Nordwesten. Während er noch überlegte und sich die Flugrichtung des Phönix in Erinnerung rief, vernahm er ein Geräusch. Schnell trieb er sein Pferd in die Hecken und befahl diesen, sich schützend um sie zu schließen. Gerade, als die Hecken sich tarnend um sie schlangen, erkannte er zwei Männer, die zielstrebig den nordwestlichen Pfad einschlugen.  
 
    „Hier entlang, über diesen Pfad sind wir schneller“, vernahm Feradil eine Stimme und erstarrte.  
 
    Kurzerhand befahl er den schützenden Ästen, sich zurückzuziehen. Die Männer, die das Rascheln der Blätter gehört hatten, verharrten auf der Stelle. Der zweite stieß ein bedrohliches Knurren aus und Feradil wusste, dass es der Werwolf war, von dem Els Araith erzählt hatte. 
 
    „Ich bin nicht euer Feind!“, rief Feradil in die Nacht hinaus. „Araith schickt mich.“ 
 
    „Araith?“, fragte der Werwolf spöttisch und sah den Fremden skeptisch an. 
 
    „Ja“, bestätigte Feradil und ritt langsam auf sie zu. Er ignorierte den Werwolf und stieg ab, dann trat er so vor Leo, dass das Licht des Mondes sein Gesicht erhellte. „Ich bin es, Feradil.“ 
 
    „Du?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Ja, Araith schickte mich mit Mehl zu euch.“ 
 
    „Mehl?“, fragte Elayas ungläubig. 
 
    „Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Els schwebt in Lebensgefahr“, fuhr Leo dazwischen und sah Feradil abschätzend an.  
 
    „Ich sah sie mit dem Phönix davonfliegen. Was ist geschehen?“ 
 
    „Das Kind“, antwortete Leo und seine Stimme wankte. Er räusperte sich und fuhr dann fort: „Kannst du uns helfen? Wir müssen nach Angorogh.“ 
 
    „Du willst nicht im Ernst mit diesem Elfen …?“, ging Elayas energisch dazwischen. 
 
    „Er ist der Freund Araiths. Er hat Els einst das Leben gerettet und uns geholfen, in die magische Welt zu gelangen“, zischte Leo nun und Elayas konnte hören, dass er keine Widerworte duldete. 
 
    „Wie kann ich euch helfen?“, fragte Feradil nun und sie konnten sehen, dass es ihm ernst war.  
 
    „Nimm mich mit nach Angorogh“, bat Leo. „Auf dem Pferd sind wir viel schneller. Els braucht mich.“ 
 
    „Ihr wollt durch die Nebel?“ Erschrocken und ungläubig sah er die beiden an. 
 
    „Der Elf hat Schiss“, stieß Elayas verächtlich aus, „komm, Leo, lass uns weitergehen. Wir vergeuden hier nur unsere Zeit.“ 
 
    „Vermutlich hast du recht“, bestätigte Leo und gemeinsam wandten sie dem Elfen den Rücken zu und gingen weiter. 
 
    „Wartet!“, rief Feradil.  
 
    Die beiden Männer hielten inne und Feradil schloss zu ihnen auf. 
 
    „Wisst ihr denn, wie man die Nebel durchquert?“, fragte er mit vor Aufregung zitternder Stimme. 
 
    „Das wissen wir“, bestätigten die beiden wie aus einem Munde.  
 
    „Dann steig auf“, erklärte er und bestieg nun selbst sein Pferd. Er reichte Leo die Hand, doch dieser hielt einen Augenblick inne und wandte sich an Elayas. 
 
    „Soll ich deine Kleidung mitnehmen?“, fragte er. 
 
    „Das wäre vermutlich von Vorteil“, erwiderte der Werwolf und bleckte seine weißen Reißzähne.  
 
    Noch ehe Feradil verstand, was hier vor sich ging, war Elayas verschwunden. Es raschelte in den Hecken, er vernahm ein Knurren und dann sprang ein immens großer, dunkler Wolf aus dem Gebüsch.  
 
    Feradils Pferd scheute und der Elf hatte alle Mühe, es zu beruhigen, während der Wolf, mit einem Bündel Stoff im Maul, zu Leo trabte und ihm die Kleider übergab wie ein Schoßhündchen. Leo nahm die Klamotten, stopfte sie, ohne zu fragen, in Feradils Satteltaschen und sprang dann hinter den Elfen aufs Pferd. Elayas warf den Kopf in den Nacken, stieß ein lautes Heulen aus, das das Pferd erneut scheuen ließ, und rannte in die Finsternis.  
 
    „Los, ihm hinterher!“, rief Leo und Feradil trieb sein Pferd zur Eile an.  
 
    Der Hengst preschte durch den vom Mond erhellten Wald und folgte, ganz wider seine Natur, dem Wolf. Sie waren so schnell, dass sie binnen kürzester Zeit die Weltengrenze erreicht hatten. Leo hatte Feradil bereits während des Rittes instruiert, wie er sich in den Nebeln zu verhalten hatte, und so verharrten sie nicht, bevor sie die Nebel betraten.  
 
    Elayas stürzte sich in einem wilden Satz in die Nebel und folgte dem Elephas zielsicher auf die andere Seite. Auch Feradil trieb sein Pferd wild entschlossen durch die Fremdheit der Weltengrenzen. Die Nebel raubten ihm den Atem, doch er konnte Leos Entschlossenheit in seinem Rücken spüren und er sah den Flusslauf zu seiner Rechten. Und so folgte er dem Wasser, bis sie endlich die Gebirge Angoroghs erreicht hatten. Dort wartete der Wolf bereits auf sie.  
 
    Als sie die Nebel hinter sich hatten, zügelte Feradil das Pferd und sie stiegen kurz ab, um dem Tier eine Pause zu gönnen. Der Hengst zitterte, seine Augen waren groß und weit und Schaum hing ihm vor dem Maul. 
 
    „Mein Pferd braucht eine Pause“, erklärte der Elf und stieg ab. Leo folgte seinem Beispiel.  
 
    Während Feradil das Pferd zum Bach führte und es notdürftig mit ein wenig Gras abrieb, trat Leo zu Elayas.  
 
    „Die Sonne geht auf“, stellte er fest und der Werwolf knurrte lediglich als Antwort. „Wir könnten den geheimen Tunnel nehmen“, überlegte Leo weiter, doch dann fiel sein Blick auf das Pferd und er verwarf die Idee wieder.  
 
    Elayas verwandelte sich zur Hälfte zurück, er vermochte es, in einer Zwischengestalt zwischen Mensch und Tier zu verharren, und so konnte er trotz Wolfspelz mit ihnen sprechen:  
 
    „Mit dem Pferd sind wir schneller über den Hohlweg. Lass uns den offiziellen Pfad nehmen. Die Elfen wissen, dass wir kommen. Silija wird entsprechende Befehle gegeben haben.“ 
 
    „Du hast recht“, bestätigte Leo. Er klopfte dem Wolf den Rücken und dann trat auch er an den Bach, um zu trinken. Das Pferd hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Leo war sicher, dass Feradil seine Elfenmagie genutzt hatte, um nachzuhelfen. „Können wir?“, fragte er dann an den Elfen gewandt.  
 
    Dieser nickte und schon stiegen sie wieder auf den Rücken des Pferdes. Sie folgten dem Wolf ins Gebirge. Elayas führte sie sicher und wie er vermutet hatte, wurden sie zu Beginn des Hohlweges bereits erwartet. 
 
    „Haldur!“, rief Leo erfreut und sprang vom Pferd. „Bei den Göttern, dich schickt der Himmel.“ 
 
    „Wohl eher meine Mutter“, erwiderte dieser lächelnd und umarmte Leo freundschaftlich. 
 
    „Wie geht es Elisabeth?“ 
 
    „Sie war nicht bei Bewusstsein, als ich sie verließ. Meine Mutter tut alles, was in ihrer Macht steht. Unser Heiler steht ihr zur Seite. Sie ist in den besten Händen.“ 
 
    „Ich muss zu ihr“, erklärte Leo und Haldur nickte ernst.  
 
    „Meine Männer geleiten euch sicher in die Stadt.“ 
 
    „Gehst du nicht mit?“, fragte Leo überrascht und beinahe ein wenig enttäuscht. Auch wenn er es nicht zugeben konnte, mochte er den Elfen insgeheim, dem sie so viel verdankten. 
 
    „Nein, ich reite zu den Sternentürmen. Mein Vater sandte Kunde und ich muss zu ihm. Ihr solltet euch beeilen“, sagte er und verabschiedete sich mit den Worten: „Lebt wohl und alles Gute. Wir sehen uns wieder.“ 
 
    „Leb wohl“, erwiderte Leo und dann ritten bereits die Männer zu ihnen. Einer reichte Leo die Zügel eines weiteren Pferdes und dieser stieg auf. Daraufhin ritt der Tross los, hinunter in die Stadt der Bergelfen.  
 
    Haldur hingegen folgte dem Pfad in Richtung der Sternentürme.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 31 
 
    Elisabeth hatte von all dem nichts mitbekommen. Sie erwachte an höllischen Schmerzen. Sie schrie wie ein verwundetes Tier und bäumte sich auf. Schützend fuhren ihre Hände vor ihre Körpermitte, die sie als Zentrum des Schmerzes wahrnahm. 
 
    „Ruhig, ganz ruhig“, vernahm sie plötzlich die sanfte Stimme Silijas neben sich. „Wir helfen dir.“ 
 
    „Silija, meine Freundin, du bist gekommen“, stöhnte sie und kämpfte gegen den Schmerz und die erneut drohende Ohnmacht an. „Aber wie?“ 
 
    „Du kamst zu mir, teure Freundin“, flüsterte Silija und tupfte ihr dann mit einem kalten, feuchten Tuch über die Stirn.  
 
    „Ich kam zu dir?“, fragte sie und dann fiel es ihr wieder ein. „Ich bin in Angorogh.“ 
 
    „Das bist du. Ich habe nach unserem obersten Heiler senden lassen. Arestilan wird alles versuchen, um dich und das Kind zu retten.“ 
 
    „Wo ist Leo?“, fragte Els nun und richtete sich ein wenig auf. 
 
    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Silija und rückte näher zu ihr. „Soll ich den Vater benachrichtigen?“, flüsterte sie.  
 
    „Leo ist der Vater“, erklärte Els vehement, wurde dann jedoch von einer weiteren Erklärung entbunden, da die nächste Wehe über sie hinwegrollte. „Was geschieht mit mir?“, stieß sie in einem Schrei aus. 
 
    „Das Kind liegt nicht richtig und ich fühle, dass es keine Kraft mehr hat. Lange wird es die fortschreitende Geburt nicht mehr überleben“, erwiderte Silija wahrheitsgemäß. 
 
    Els erstarrte. 
 
    „Bitte verzeih, meine Freundin, doch ich möchte dich nicht belügen. Die Chancen für das Kind stehen nicht gut.“ Sie hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: „Daher auch meine Frage, ob der Vater kommen soll, um sein Kind vielleicht ein einziges Mal in den Armen zu halten.“ 
 
    Els überlegte einen kleinen Augenblick, schüttelte dann jedoch den Kopf. Erneut rollte eine Wehe über sie hinweg und in diesem Moment kam endlich der Heiler.  
 
    „Bitte, Arestilan, ich mache Euch Platz. Kann ich helfen?“ 
 
    „Ich werde sie erst untersuchen“, erwiderte der alte Elf. Er beugte sich freundlich über Elisabeth und lächelte sie an, als hätten sie alle Zeit der Welt. „Mein Name ist Arestilan und nun werden wir zusehen, dass wir Euch und das Kind retten können.“ 
 
    „Meint Ihr, dass es eine Chance gibt?“, fragte Silija und Els war dankbar, dass sie die Frage nicht selbst stellen musste. Sie fühlte, wie ihre Kraft erneut schwand. 
 
    „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun“, erwiderte der Elf, während er Els’ Bauch abtastete. „Das Kind ist schwach, es liegt falsch und die Mutter blutet viel zu stark“, erklärte er besorgt und Silija nickte betroffen. „Wir müssen einen Bauchschnitt machen“, erklärte er.  
 
    Els wollte widersprechen, da sie wusste, dass einen solchen Schnitt beinahe keine Frau überleben konnte. Zumindest war es so in ihrem Volke und bei den Menschen. Sie hatte Geschichten gehört, damals in der Mühle, und ein Schaudern ergriff sie. Bevor sie jedoch Einspruch einlegen konnte, krümmte sie sich unter einer weiteren Wehe und der Schmerz, gepaart mit dem starken Blutverlust, raubte ihr erneut das Bewusstsein. Sie driftete davon in die Welt hinter den Welten. Eine Welt aus Traum und Fantasie. Dort war sie frei. Dort fühlte sie keinen Schmerz mehr und sie stellte fest, dass es ihr hier an diesem wundervollen Ort viel besser ging.  
 
    Sie flog dahin, doch plötzlich hatte sie die Realität eingeholt. Von jetzt auf gleich wurde sie aus ihrer Blase der Träume gerissen und der Schmerz und die Panik hatten sie wieder. Doch etwas hatte sich verändert. Sie hatte noch Schmerzen, jedoch war es anders. Sie nahm mehrere Schemen neben sich wahr, konnte aber nicht klar sehen. Sie war wie benommen und da wurde ihr bewusst, dass es vorüber war. 
 
    „Das Kind?“, hauchte sie und eine Träne kullerte aus ihren Augen. „Ist es …?“ 
 
    „Der Junge ist sehr schwach, Elisabeth“, erklärte Silija ihr und zeigte ihr ein kleines Bündel, das sie nur verschwommen wahrnahm. Doch insgeheim kannte sie diese Szene bereits. Der Phönix hatte sie ihr gezeigt. Damals am Felsen.  
 
    „Was fehlt ihm?“, fragte sie und langsam konnte sie fühlen, dass ihre Lebensgeister zu ihr zurückkehrten.  
 
    „Wir wissen es nicht. Erst nahmen wir an, er hätte die Nabelschnur um den Hals, doch das war es nicht. Arestilan konnte ihn über einen Bauchschnitt retten, doch seit er hier ist, geht es ihm nicht besser.“ 
 
    „Es ist, als würde er seine Magie verlieren“, meldete sich der Heiler nun zu Wort. Er hatte Els eine Kompresse auf den Bauch gelegt und erst jetzt wurde ihr bewusst, was Silija ihr soeben gesagt hatte. Sie sah von dem Heiler zu ihrem Bauch, fühlte in sich hinein und war verwundert, dass sie noch lebte. Zeitgleich überrannte sie nun die Angst um ihr Kind.  
 
    „Gebt ihn mir!“, bat sie und streckte ihre Arme aus. 
 
    „Ich weiß nicht, ob du schon stark genug bist“, widersprach Silija und sah betreten zu dem Heiler.  
 
    Dieser zuckte mit den Schultern und erklärte: 
 
    „Gebt ihn ihr ruhig. Ich kann nichts für ihn tun. Ich habe mein Bestes gegeben. Ihr werdet leben, aber das Kind muss es nun alleine schaffen.“ 
 
    „Es ist nicht alleine. Er hat mich. Gib ihn mir, Silija, bitte.“ 
 
    Ihre Freundin reichte ihr zaghaft das Kind und Els traten erneut die Tränen in die Augen, als sie das kleine, in Tücher gewickelte Geschöpf in ihre Arme schloss.  
 
    „Du bist so winzig“, flüsterte sie und fuhr sanft die Konturen seines Gesichtchens nach. Als sie an den Ohren ankam, erstarrte sie für einen Augenblick. Spitz. „Er hat die Ohren seines Vaters“, hauchte sie und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. „Wie stehen seine Chancen?“, fragte sie nun mit zitternder Stimme. Sie konnte sehen, dass das Kind schwach war und sie fühlte, dass seine Magie nicht im Gleichgewicht war.  
 
    „Schlecht“, gestand der Heiler. 
 
    „Kann es damit zu tun haben, dass er …?“ Sie wagte nicht, die Worte auszusprechen. 
 
    „Nein. Es gab schon früher Mischlingskinder“, erwiderte Silija nun und setzte sich zu Els aufs Bett.  
 
    Sanft strich Els über den hellen Flaum, den der kleine Junge auf dem Kopf hatte, dabei fiel ihr Armband ab und landete auf dem kleinen Kerlchen. Als hätte man ihn mit einer Nadel gestochen, riss das Baby die Augen auf und schrie plötzlich wie am Spieß. 
 
    „Nanu!“, staunte Arestilan und kam ebenfalls zum Bett, um nach dem Kind zu sehen. „So viel Kraft hätte ich dem Burschen nicht zugetraut“, erwiderte er.  
 
    „Er ist erschrocken“, gestand Els und nahm das Armband von der Brust des Kindes. Sie legte es achtlos beiseite und streichelte weiter über seine zarte Haut. 
 
    „Du solltest ihn stillen“, schlug Silija vor und Els nickte.  
 
    Arestilan zog sich wieder in den Hintergrund zurück. Els nahm am Rande wahr, dass er jede Menge blutgetränkte Lappen in einen Behälter warf, seine Instrumente säuberte und seine Kräuter zusammenpackte.  
 
    Els legte das Kind nun an ihre Brust, doch der kleine Junge schloss erneut die Augen und machte keine Anstalten zu trinken.  
 
    „Was kann ich tun?“, fragte sie verzweifelt und sah den Heiler fragend an.  
 
    „Ihr solltet den Vater benachrichtigen und Euch auf das Schlimmste vorbereiten“, erklärte er betroffen. Dann packte er seine Tasche zusammen, trat nochmals an ihr Bett, tätschelte ihr mitfühlend die Schulter, strich dem kleinen Jungen über den Kopf und sagte: „Ich sehe später noch mal nach Euch. Die Wunde muss heilen. Solange müsst Ihr in Angorogh bleiben.“ 
 
    Els nickte unter Tränen, doch sie nahm nur teilweise wahr, was der Heiler gesagt hatte. 
 
    Als er das Zimmer verlassen hatte, brach sie endgültig in Tränen aus. Sie drückte das kleine Kerlchen eng an ihre Brust und weinte bitterlich.  
 
    „Warum nur? Warum?“, fragte sie und hob den Kopf. „Ich dachte, wenn ich hier bin, bei dir …“ 
 
    „Bei mir?“, fragte Silija überrascht. 
 
    „Der Phönix zeigte mir, dass ich das Kind hier auf die Welt bringen muss. Dass …“  
 
    Sie verstummte, da sie den Rest nicht aussprechen wollte. Denn es war egal. Das Kind würde nicht überleben und es war ihre Schuld. Sie hatten zu lange gewartet. Sie hatte nicht gewagt, den Phönix nach der vollen Wahrheit zu fragen und sich daher falsch entschieden. Sie hatten das Schicksal herausgefordert und nun zahlten sie den Preis. 
 
    „Was sagte der Phönix? Damals, als du hier warst?“ 
 
    „Was?“, fragte Els überrascht und sah sie mit tränennassem Gesicht an. 
 
    „Der Phönix. Es war etwas mit Tiefen und Leben für dein Kind.“ 
 
    „In den Tiefen findest du Leben für dein Kind“, erwiderte Els und sah Silija an. „Das Elfenkristall nahm mir die Wehen, die ich bei unserer Rückkehr durch die Nebel bekam, und rettete so das Leben des Kindes.“  
 
    „Das Elfenkristall, natürlich. Warum sind wir da nicht gleich draufgekommen?“, rief Silija euphorisch. „Bitte, versuch es erneut.“ Sie reichte Els das Armband und diese legte es dem Jungen auf die Brust. Sogleich riss er wieder die Augen auf, schrie, als hätte er Schmerzen und ließ sich nicht beruhigen. „Es scheint ihm Kraft zu geben“, überlegte die Elfe erfreut. 
 
    „Es scheint ihm wehzutun“, widersprach Els vehement.  
 
    „Vielleicht, wenn ich ihn mitnehmen würde in die Höhlen?“, überlegte die Elfe weiter und legte das Armband zurück auf das Schränkchen, das neben dem Bett stand. Rasch beruhigte sich das Baby wieder und schloss die Augen. „Du kannst noch nicht aufstehen, aber meinst du, du würdest ihn mir anvertrauen?“, bat Silija und sah, dass sie Els damit alles abverlangte.  
 
    „Du glaubst, dass es ihm helfen könnte?“, fragte die Aigagaldra leise. 
 
    „Wir können es nur versuchen“, erwiderte sie und sah Els mitfühlend an. 
 
    „Gib mir einen Augenblick, bitte. Ich möchte …“  
 
    Sie brach ab, da sie nicht in der Lage war zu sagen, dass sie sich von ihrem Sohn verabschieden wollte. Vielleicht für immer.  
 
    „Ich lass euch kurz allein“, erklärte die Elfe und verließ das Zimmer, nachdem sie Elisabeth einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte.  
 
    Da lag sie nun. Konnte sich nicht bewegen, trug den wahren Thronerben Andorins im Arm, der im Sterben lag. Ihren Sohn. Araiths Sohn. Ein Kind von hochmagischem Geblüt, und dennoch sollte sie sich nun von ihm verabschieden, da die Wahrscheinlichkeit, dass er überleben würde, faktisch nicht gegeben war. Kurz überlegte sie, Silija zu verbieten, das Kind mitzunehmen, doch sie wusste, dass sie sich ewig fragen würde, ob ihn die Elfenkristallhöhlen nicht doch hätten retten können.  
 
    Sie drückte das kleine Würmchen eng an sich und sie konnte fühlen, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.  
 
    „Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben. Du wirst immer ein Teil von mir sein. Ein Teil meines Herzens. Bitte, kämpfe, kleiner Mann. Gib noch nicht auf.“  
 
    Sie küsste den kleinen Jungen auf die Stirn und wie durch ein Wunder öffnete er kurz die Augen. Els’ Herz tat einen Satz. Sie war sich sicher, dass er sie verstanden hatte. Oder dass die Liebe, die sie ihm schenkte, ihm helfen könnte, zu Kräften zu kommen. Doch so schnell der Moment gekommen war, so schnell war er vorüber. Das Kind schloss die Augen.  
 
    Silija kehrte zurück und nahm das Neugeborene mit sich. Hinab in die Tiefen der Elfenwelt. Und Elisabeths Herz erstarrte. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 32 
 
    „Els!“, rief Leo, als er, gefolgt von Elayas und Feradil, ins Zimmer stürzte. Sie war allein und er konnte erkennen, dass sie sehr gelitten hatte. Im Nu war er bei ihr, setzte sich aufs Bett, ergriff ihre Hände und küsste sie überschwänglich. „Du lebst. Den Göttern sei Dank, du bist am Leben!“, hauchte er und küsste jeden Zentimeter ihres Gesichts, bis sie ihn sanft von sich schob. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass es seltsam still im Zimmer war. „Das Kind?“, fragte er mit bebender Stimme und richtete sich auf. 
 
    „Es geht ihm nicht gut“, erklärte Els mit krächzender Stimme. „Silija hat ihn mitgenommen, in die Elfenkristallhöhlen.“ 
 
    „In den Tiefen findest du Leben für dein Kind“, rezitierte Leo die Worte des Phönix. 
 
    Els nickte, doch eine Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange. 
 
    „Es ist alles meine Schuld“, begann sie schluchzend und schlug die Hände vors Gesicht. „Ich wollte das Schicksal herausfordern, ich wollte nicht, dass das Kind … Ich wusste doch nicht, was geschehen würde. Ich wagte nicht, nach der ganzen Wahrheit zu fragen. Ich dachte, dass sich die Prophezeiung erfüllt hatte, als das Elfenkristall mir die Wehen nahm. Hätte ich gewusst, dass sein Leben in Gefahr sein könnte, niemals hätte ich gezögert. Ich …“  
 
    Sie brach ab, da sie wusste, dass sie nicht allein waren.  
 
    Elayas und Feradil waren an der Tür stehen geblieben. Elayas schnüffelte, er roch das Blut. Viel Blut. 
 
    „Wie mir scheint, musst du froh sein, dass du es geschafft hast“, erklärte er ernst und trat näher.  
 
    Els nickte.  
 
    „Ohne den Elfenheiler hätten wir sicher beide nicht überlebt“, bestätigte sie und drückte Elayas an sich, der nun ihr Bett erreicht hatte. Dann fiel ihr Blick auf Feradil. „Du?“, fragte sie erschrocken und ihr Herzschlag setzte eine Sekunde aus. „Was tust du hier?“ Entsetzen lag in ihrer Stimme. 
 
    „Begrüßt man so seinen Retter und den Elfen, der deinen Mann auf schnellstem Wege durch die Weltengrenze hierher gebracht hat?“, fragte er scherzend und trat nun ebenfalls ein wenig näher.  
 
    Els’ Gedanken fuhren Achterbahn. War er gekommen, um ihr das Kind wegzunehmen? Hatte Araith ihn geschickt? Sollte er …? 
 
    „Els, es ist gut“, beschwichtigte Leo sie leise. „Wir trafen Feradil auf dem Pfad ins Gebirge. Er wollte uns Mehl bringen, und als er dich und den Phönix erblickte, folgte er ihm. Er nahm mich auf seinem Pferd mit, während Elayas …“ Er brach ab und zuckte lächelnd mit den Schultern. 
 
    „Ich verstehe“, murmelte Els und es war ihr unrecht, dass sie Feradil so harsch begrüßt hatte. „Bitte verzeih mir meine Worte, doch ich bin heute wohl mit den Nerven am Ende.“ 
 
    „Du solltest schlafen“, erwiderte Leo und sah zu Elayas und Feradil. Die beiden nickten verstehend und verließen das Zimmer, ohne weitere Fragen zu stellen. „Er weiß es nicht“, flüsterte Leo, doch Els schüttelte traurig den Kopf.  
 
    „Er wird es wissen, wenn er ihn erst sieht. Leo, er hat seine Ohren.“ Sie wagte nicht, Araiths Namen auszusprechen, doch Leo wusste auch so, wer gemeint war. 
 
    „Das ist nicht gut“, erwiderte er. „Ich werde versuchen, ihn zurückzuschicken.“ 
 
    „Danke“, murmelte Els und nun konnte sie fühlen, dass erneut die Schwärze des Vergessens nach ihr griff.  
 
    Sie schloss die Augen und nahm wahr, dass Leo sie zärtlich auf die Lippen küsste, doch sie konnte den Kuss nicht mehr erwidern. Die Trostlosigkeit und der Schmerz der vergangenen Stunden forderten ihren Tribut und vielleicht war es auch besser, wenn sie sich nun einfach ausruhen durfte. So wäre die Zeit der Sorgen umso kürzer.  
 
    Doch dieses Mal brachte der Schlaf keine Erlösung. Sie sah, wie Feradil ihr Kind an sich nahm. Sie konnte spüren, dass es ein Abschied für sehr lange Zeit sein würde. Sie wusste, dass das Kind zu den Elfen gebracht werden würde, doch sie wehrte sich gegen den Traum. Mit all ihrer Kraft bemühte sie sich, der Geschichte in ihrem Kopf eine andere Wendung zu verleihen, doch es gelang ihr nicht. Schweißgebadet erwachte sie und riss entsetzt die Augen auf.  
 
    Das Erste, was sie sah, war Arestilan. 
 
    „Wie geht’s meinem Sohn?“, fragte sie, doch der Heiler warf nur einen Blick auf die andere Seite ihres Bettes. Da saß Silija. Mit leeren Armen. 
 
    „Ist er …?“, stammelte sie mit tränenerstickter Stimme. 
 
    Doch Silija schüttelte sogleich den Kopf. 
 
    „Nein. Er ist in den Gewölben. Er ist stabil, doch wir können ihn nicht heraufbringen. Sobald er die Höhlen verlässt, schwindet seine Magie.“ 
 
    „Heißt das …?“ 
 
    „Er wird sterben, sollte er die Höhlen verlassen“, bestätigte Silija und Tränen stahlen sich nun auch in ihre Augen. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie.  
 
    Els begann zu weinen.  
 
    Während Arestilan schweigend ihre Wunde am Bauch kontrollierte, hielt Silija ihre Hand. 
 
    „Wo ist Leo?“, fragte Elisabeth, als der Heiler gegangen war. 
 
    „Er ist bei seinem Sohn“, antwortete Silija und lächelte bitter. 
 
    „Er hat sich auf das Kind gefreut“, flüsterte Els.  
 
    „Ihr werdet weitere Kinder haben können“, bemühte Silija sich, sie zu beruhigen, doch das war kein Trost und sie wusste es nur zu gut. „Doch ich weiß, dass keines den Verlust wettmachen kann“, fügte sie an. Els sah sie fragend an. „Ich verlor meins sehr früh“, antwortete sie. „Doch man vergisst sie nie.“ 
 
    Els nickte und biss sich auf die Lippen. 
 
    „Ich muss zu ihm“, erklärte sie nach einigen Minuten des betretenen Schweigens. 
 
    „Du kannst nicht aufstehen“, widersprach Silija und sah sie ernst an. „Du hattest eine schwere Operation, die nur die besten Heiler überhaupt durchführen können.“ 
 
    „Ich weiß“, erwiderte Els, „und ich bin euch dankbar. Aber mein Sohn braucht seine Mutter. Er muss trinken. Ich muss zu ihm. Ich fühle es.“ 
 
    „Aber Els, bitte, sei vernünftig. Du kannst nichts für den Kleinen tun“, widersprach sie und legte beschwichtigend die Hand auf die ihrer Freundin. 
 
    „Ich kann bei ihm sein. Ruf Leo und Elayas. Ich bin mir sicher, dass die beiden es schaffen werden, mich in die Höhlen zu bringen. Außerdem werden die Kristalle meiner Wunde guttun“, begehrte sie auf. 
 
    Silija warf einen fragenden Blick zu Arestilan, der soeben aufbrechen wollte. Dieser zuckte mit den Schultern und antwortete: 
 
    „Es kann nichts schaden. Ich werde dann später in den Höhlen nach Euch sehen.“ Dann wandte er sich ab und verließ den Raum. 
 
    „Nun denn. Wie du willst. Ich werde sie holen lassen“, erwiderte Silija und wandte sich zur Tür. „Aber du solltest etwas essen und trinken. Du brauchst Kraft, um für dein Kind da zu sein.“ 
 
    „Das werde ich“, erwiderte Els und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schöpfte sie neuen Mut.  
 
    Sie bemühte sich, unter starken Schmerzen, sich im Bett aufzusetzen. Silija hatte das Zimmer bereits wieder verlassen, also musste sie selbst sehen, wie sie klarkam. Der Schnitt in ihrem Bauch schmerzte und es fühlte sich an, als würde er erneut aufbrechen, als sie sich ein wenig aufrichtete. Intuitiv griff sie an ihren Bauch und rechnete damit, die Hand voller Blut zu haben, doch dem war nicht so. Vorsichtig schob sie ihr Hemd in die Höhe und betrachtete die Blätter, die der Heiler, mit einer Paste aus diversen zusammengerührten Pülverchen gemischt mit Pflanzensaft, auf den Schnitt gelegt hatte. Anders als erwartet war der Schnitt von links nach rechts und nicht von oben nach unten erfolgt. Vorsichtig hob sie die Blätter an. Sie sog scharf die Luft ein, als sie sah, wie weit Arestilan geschnitten hatte. Doch die Wunde sah gut aus. Sie war nicht gerötet und sauber vernäht. Kein Blut quoll heraus, was ihr erneut Erleichterung verschaffte. 
 
    „Es ist ein Wunder“, hauchte sie und legte vorsichtig die Blätter wieder darauf.  
 
    Die Paste kühlte und schien zeitgleich antiseptisch zu wirken. Sie war so fasziniert von der elfischen Heilkunst, dass sie vergaß, dass sie eigentlich eine Kleinigkeit hatte essen wollen. Daran wurde sie erinnert, als Silija zurückkehrte.  
 
    „Ich habe Feradil in die Gewölbe unter dem Schloss geschickt.“ 
 
    „Er ist noch hier?“, fragte Els erschrocken. 
 
    „Ja, er sagte, dass er erst gehen könne, wenn er Araith gute Neuigkeiten überbringen kann.“ 
 
    „So. Hat er das“, erwiderte Els und die Sorge war zurück. 
 
    „Er ist der Vater des Kindes, nicht wahr?“, fragte Silija nun direkt heraus und setzte sich zu Els aufs Bett.  
 
    Sie schob ihr einige Kissen in den Rücken, dass sie besser sitzen konnte, und stellte ihr das Tablett mit Haferbrei und Obst auf den Schoß. 
 
    „Feradil?“, fragte sie entgeistert. „Nein!“ 
 
    „Nicht er“, lachte Silija auf. „Araith.“  
 
    Sie hatte sehr leise gesprochen und dennoch zuckte Els vor Schreck zusammen. Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass sie niemand hören konnte und überlegte, was sie antworten sollte.  
 
    „Du musst es nicht sagen, ich weiß es auch so.“ 
 
    „Bitte verrate es niemandem.“ 
 
    „Das werde ich nicht, aber ich vermute, dass Feradil eins und eins zusammenzählen kann, wenn er sieht, dass das Kind Spitzohren hat, habe ich recht?“ 
 
    „So ist es. Leo hat mir versprochen, ihn zurückzuschicken.“ 
 
    „Doch der Elf weigert sich“, erwiderte Silija seufzend. „Ich verstehe … Aber was wäre so schlimm daran, wenn Araith es erfahren würde? Wie ich verstanden habe, seid ihr Freunde. Warum …?“  
 
    Zum Glück kehrten in diesem Moment Leo und Elayas zurück und Els kam nicht in die Verlegenheit, ihre Ängste und Sorgen mit Silija zu teilen.  
 
    Leo trat direkt zu Elisabeth und küsste sie. 
 
    „Wie fühlst du dich?“, fragte er besorgt. 
 
    „Besser“, flüsterte sie und konnte sogleich fühlen, wie der Kloß in ihrem Hals zurückkehrte. 
 
    „Elisabeth sollte zuerst essen, ehe ihr sie mit hinunternehmt“, erklärte Silija nun und sah streng zu ihrer Freundin.  
 
    Diese nickte und griff zu der Schüssel, die auf ihrem Tablett auf sie wartete. Sie aß drei Löffelchen des Breis, doch sie hatte keinen wirklichen Appetit. Daher stellte sie das Schüsselchen beiseite und trank stattdessen ein Glas Wasser, wusste sie doch, wie wichtig Trinken war, wenn man stillen wollte. Dann nickte sie den Männern zu und Elayas verschwand zu ihrer großen Überraschung vor der Tür. Er kehrte mit einer Trage zurück.  
 
    Es fühlte sich seltsam an, darauf gehoben zu werden und wie eine Schwerkranke durch die Gänge des Palastes getragen zu werden.  
 
    Schnell erreichten sie die Gewölbe und je näher sie der Höhle kamen, desto stärker konnte sie fühlen, dass sie sich den Elfenkristallhöhlen näherte. Es war, wie Silija es einst beschrieben hatte, damals, als sie das erste Mal bei den Bergelfen zu Besuch waren. Die magischen, in allen Farben schillernden, lebenden Kristalle linderten ihre Schmerzen und ein Gefühl kehrte zu ihr zurück, das sie vor Wochen schon verloren hatte: Hoffnung. Sie konnte es nun kaum mehr erwarten, ihren Sohn wiederzusehen.  
 
    Sie konnte seine magische Präsenz bereits fühlen, bevor sie die Höhle betreten hatten. Eine Elfe in langem Gewand hielt das Kind im Arm und reichte es ihr sogleich, als sie bei ihr ankamen. 
 
    „Es geht ihm besser“, flüsterte Els und ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. „Den Göttern sei Dank.“  
 
    Das Kind sah sie mit offenen Augen an.  
 
    „Doch wir können ihn nicht hinaufbringen“, erklärte die Frau.  
 
    Nun erst erkannte Els, dass sie eine Heilerin war.  
 
    „Aber wenn er sich lange genug hier erholt hat, vielleicht dann?“, fragte Els voll Hoffnung. 
 
    „Das glauben wir nicht“, vernahm sie nun Silijas Stimme in ihrem Rücken.  
 
    „Wieso nicht?“, fragte sie aufgebracht. Sie drückte das Kind eng an ihre Brust und sah ihre Freundin aufgebracht an. 
 
    „Aus irgendeinem Grund scheint er umgehend seine Magie zu verlieren, wenn er nicht in den Höhlen ist. Warum, das wissen wir nicht. Doch wir werden weiter nach einer Lösung suchen, ich verspreche es dir“, beschwichtigte sie ihre Freundin sogleich und drückte liebevoll ihren Arm. 
 
    „Danke“, murmelte Els.  
 
    Sie wusste, dass die Elfen ihr helfen wollten, doch die Vorstellung, das Kind müsste für immer hierbleiben, in den Höhlen, nur um leben zu können, zerriss ihr beinahe das Herz.  
 
    „Du solltest versuchen, ihn zu stillen“, flüsterte Silija. 
 
    Els nickte und reichte Silija das Kind, sodass Elayas und Leo die Sänfte abstellen konnten. Leo nahm sie auf seine starken Arme und trug sie hinüber zu einem Diwan, der bereits einladend auf sie wartete. Dort ließ er sie nieder, und als sie endlich eine Stellung gefunden hatte, in der sie einigermaßen schmerzarm sitzen konnte, gab Silija ihr das Kind zurück. Elayas zog sich mit der Heilerin zurück, doch Els konnte fühlen, dass sie die Höhlen nicht verlassen hatten. Silija klopfte Leo aufmunternd auf die Schulter und ging dann ebenfalls.  
 
    „Schickt nach mir, wenn ihr etwas braucht“, erklärte sie und verließ die Höhlen.  
 
    Els’ Magie war hier unten so viel stärker als dort oben und ihr war, als würde sie Silijas Nähe auch weiterhin wahrnehmen. War sie in eine andere Höhle gegangen? Doch da das kleine Wesen auf ihrem Arm nun ihre ungeteilte Aufmerksamkeit forderte, schob sie ihre Gedanken beiseite und öffnete stattdessen die Schnürung ihres Oberteils. Sie legte den kleinen Jungen an ihre Brust und dieses Mal begann das kleine Kerlchen sofort gierig zu trinken.  
 
    „Es geht dir so viel besser“, flüsterte Els und ihre Augen füllten sich mit Tränen.  
 
    Leo setzte sich zu ihr und hielt sie einfach nur schweigend im Arm. Els war ihm dankbar, dass er keine Fragen stellte. Denn egal, was er gesagt oder gefragt hätte, sie hätte keine Antwort gehabt.  
 
    Wie würde ihr Leben nun weitergehen? Ein Kind lebte in Andorin und erwartete sehnsüchtig ihre Rückkehr und das andere lebte hier und konnte nicht überleben, wenn es die Höhlen verließ. Doch wie sollte sie sich zwischen ihren Kindern entscheiden?  
 
    Sie kämpfte gegen die aufkeimenden Tränen an und bemühte sich, einfach nur den Moment zu genießen. Sie war hier und sie lebten. Alle. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 33 
 
    Der erste Tag verging.  
 
    Feradil verharrte weiterhin bei Hofe der Bergelfen. Sehr zu Els’ Verdruss zwar, doch er ließ sich zumindest nicht in den Höhlen blicken. Sie selbst allerdings blieb nun in den Elfenkristalltunneln unter dem Schloss, bei ihrem Kind.  
 
    Elayas und Leo leisteten ihr Gesellschaft und gegen Abend, Els nahm an, dass es Abend war, da man ihnen das Nachtmahl serviert hatte, kam Arestilan zurück, um nach den Patienten zu schauen.  
 
    „Es geht mir schon viel besser und dem Kleinen auch“, erklärte Els, als der Heiler erst sie und dann das Kind untersuchte. 
 
    Er schwieg lange, während er den kleinen Jungen untersuchte, und als er fertig war, sahen ihn alle fragend an. Doch er schüttelte nur den Kopf. 
 
    „Seine Magie beruht rein auf den Elfenkristallen. Er würde sterben, würdet Ihr ihn mit nach Hause nehmen.“  
 
    Erneut füllten Els’ Augen sich mit Tränen.  
 
    „Wie kann das denn sein?“, fragte sie verzweifelt. 
 
    „Das wissen wir noch nicht“, erwiderte der Elf und tätschelte ihr aufmunternd die Schulter.  
 
    „Das kann ich euch erklären“, erklang auf einmal eine fremde Stimme am Eingang. „Aber nicht jetzt. Nun gilt es, das Kind zu retten.“ 
 
    „Wer seid Ihr?“, fuhr Els erschrocken auf.  
 
    Sie fühlte sich hilflos und schutzlos. Sie war noch immer kaum in der Lage, sich gerade hinzusetzen, geschweige denn, aufzustehen. Und dieser fremde Elf verströmte eine Macht, die sie frösteln ließ. 
 
    „Bitte verzeiht. Mein Name ist …“  
 
    „Nemdra?“, fragte Silija fassungslos, die soeben die Höhle betrat.  
 
    „Nemdra?“, fragte Els überrascht.  
 
    „Wer ist das?“, fragte Leo nun leise zischend und auch Elayas beäugte den Elfen mit unverhohlenem Misstrauen. 
 
    „Silijas Mann“, erwiderte Els angespannt. 
 
    Silija war inzwischen in die Arme ihres Mannes gerannt. Sie umarmten und küssten sich und es tat Els in der Seele weh, erahnen zu können, welchen Schmerz Silija wohl tagein, tagaus erleiden musste, wenn sie nicht bei ihm sein konnte. Die Liebe zwischen den beiden war so rein, so echt, dass sie ihresgleichen suchte.  
 
    „Was tust du hier?“, fragte Silija nach einer Ewigkeit. 
 
    „Ich komme mit einer wichtigen Kunde der Sterne“, erklärte er in getragenem Tonfall.  
 
    „Wo ist Haldur?“ 
 
    „Im Sternenturm“, erwiderte Nemdra und sah seine Frau liebevoll an. Els war, als müsste er sich vergewissern, dass sie noch dieselbe war wie bei ihrem letzten Treffen. Wann immer das gewesen sein mochte. „Er lieh mir sein Pferd“, erklärte er weiter.  
 
    „Dann muss es von äußerster Wichtigkeit sein, was du erfahren hast, dass du die Türme verlassen hast“, stellte Silija fest und strich ihm über sein reines, makelloses Gesicht.  
 
    „Das ist es“, bestätigte er.  
 
    Er wandte sich Els zu und dann kam er näher. Automatisch drückte sie das Kind enger an ihre Brust.  
 
    „Was wollt Ihr von meinem Sohn?“, fragte sie mit fester Stimme.  
 
    Leo stand hinter ihr. Sie konnte fühlen, dass jeder seiner Muskeln zum Zerreißen gespannt war. Er wäre bereit, sie und das Kind mit seinem Leben zu verteidigen, wobei sie nicht annahm, dass Nemdra dessen Leben bedrohte. Doch sie war sich fast sicher, dass auch er Kunde brachte, wo das Kind zu leben hatte.  
 
    „Darüber reden wir später“, murmelte Nemdra, der ihre Gedanken gelesen hatte. Sie war so außer sich, dass sie vergessen hatte, ihren Gedankenschutzzauber zu erneuern. „Nun ist die Zeit, das Leben des Kindes zu retten.“ 
 
    „Aber wie?“, fragte Silija und auch Arestilan trat nun zu ihnen.  
 
    „Sein Leben hängt an der Magie des Elfenkristalls“, erklärte der Sternenelf und legte eine Hand auf den Kopf des Babys. „In der Höhle ist er stark, doch außerhalb wird sie schwinden.“ 
 
    „Das wissen wir. Doch was können wir tun?“ 
 
    „Er muss die Magie in sich aufnehmen, um sich von ihr lösen zu können. Ansonsten wird er nicht überleben.“  
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Els ängstlich. 
 
    „Er muss sich die Magie einverleiben“, erklärte Nemdra erneut. 
 
    „Soll er die Steine essen?“, fragte Leo unwirsch und schüttelte verwirrt den Kopf.  
 
    „Die Essenz des Elfenkristalls ist tödlich“, begehrte Arestilan nun auf und sah hilfesuchend zu Silija.  
 
    Diese nickte langsam, doch Els war, als käme ihr eine Idee.  
 
    Auch Nemdra wandte sich seiner Frau zu.  
 
    „Du bist so weit“, sagte er und sah sie lächelnd an. 
 
    „Nein. Wir wissen es nicht“, widersprach sie. 
 
    „Doch, die Sterne zeigten es mir.“ 
 
    „Ich soll es einem unschuldigen Kinde einverleiben? Und was ist, wenn es stirbt?“ 
 
    „Was? Was wollt ihr meinem Kind einverleiben?“, fuhr Els nun erbost auf. „Der Heiler sagt, dass die Steine tödlich sind.“ 
 
    „Die Steine sind es“, bestätigte Silija, „oder vielmehr ihre Essenz, die sie absondern. Es ist eine Flüssigkeit. Ich arbeite an einer Studie, seit mein Vater so schwer verwundet war. Ich suche nach einem anderen, einem langfristigen Weg, Verletzungen zu heilen, ohne Wochen oder gar Monate lang in den Höhlen leben zu müssen. Doch es ist noch nicht erprobt.“ 
 
    „Du weißt, dass es funktionieren wird“, widersprach Nemdra. „Du kannst es fühlen. Ich weiß es.“ 
 
    „Und was ist, wenn ich mich irre?“, fragte Silija erregt. 
 
    „Ohne Heilmittel wird das Kind sterben“, mischte sich nun der Heiler in das Gespräch ein. „Silija, seht Ihr eine Möglichkeit, dass Eure Forschung das Kind retten könnte?“ 
 
    „Ja“, rang sie sich nun zu einer positiven Antwort durch.  
 
    „Bitte holt, was Ihr benötigt“, bat der Heiler.  
 
    Silija sah fragend zu Nemdra und dieser nickte. 
 
    „Ich habe es gesehen. Hab Vertrauen.“  
 
    Seine Frau nickte und verließ schnellen Schrittes die Höhle. 
 
    „Auch ihr müsst mir nun vertrauen“, wandte sich Nemdra an Els und Leo. 
 
    „Vertrauen?“, fragte Els und ihre Stimme brach. „Euer König wollte mich einsperren, mich und den Phönix, bitte verzeiht, dass ich ein wenig skeptisch bin.“ 
 
    „Und doch bist du hier und begabst dich in deiner größten Not in unsere Hände“, widersprach der Seher. 
 
    „Dem ist wohl so“, bestätigte Els leise und betrachtete das Kind, das so klein und hilflos in ihren Armen lag. „Versprecht Ihr mir, dass er es schaffen wird?“ 
 
    „Wenn Silija genug Elixier hat, bestimmt.“ 
 
    „Was ist das für ein Elixier?“, wollte Leo wissen und sein Tonfall sprach Bände. Er traute all dem noch viel weniger als Els und er machte keinen Hehl daraus, es zu verbergen. 
 
    „Das soll sie euch erklären, wenn sie zurückkehrt“, erwiderte Nemdra. „Sagt, Arestilan, wo ist der König?“ 
 
    „Er wurde kurzerhand nach Andorin gerufen“, erwiderte der Heiler. 
 
    „Nach Andorin?“, fragte Els überrascht. „Warum?“ 
 
    „Es geht wohl um Verträge. Nichts, was Euch betreffen sollte“, erklärte er beruhigend.  
 
    Erleichtert sank Els in sich zusammen.  
 
    „Wann wird er zurück sein?“, fragte Nemdra. 
 
    „Ich nehme an, er wird die Nacht über in Andorin bleiben. Es geht ihm seit wenigen Tagen besser und ich glaube, er ist froh, mal wieder etwas anderes sehen zu können als die Elfenkristallhöhlen“, erwiderte der Heiler schmunzelnd.  
 
    „Das ist gut“, bestätigte Nemdra und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. „Wer weiß alles von dem Kind? Beziehungsweise, wer hat es gesehen?“ Das „es“ betonte er so, dass Els klar war, dass es nicht allein um das Kind, sondern um seine spitzen Ohren ging. Das Kind war ein Halbelf, das war spätestens klar, wenn man sah, dass Els kein Elf war.  
 
    „Wir haben es gut verborgen“, erwiderte Arestilan wie selbstverständlich. „Nur meine Heilerin, ich und Eure Frau wissen es. Und die Vertrauten der Mutter.“ 
 
    „Sehr gut. Gebietet Eurer Heilerin, zu schweigen. Kein Wort darüber darf diesen Raum verlassen. Zum Schutze des Kindes und der Mutter.“ 
 
    „Sehr wohl“, bestätigte Arestilan und begab sich sogleich in den hinteren Teil der Höhle, wo die andere Heilerin auf ihn wartete. Er instruierte sie kurz und knapp und Els konnte sehen, dass sie eifrig nickte. 
 
    „Auch wenn alle schweigen, wird man es doch sehen können“, überlegte Elayas und betrachtete die spitzen Ohren des Kindes. 
 
    Doch Nemdra wurde vorerst einer Antwort enthoben, da Silija zurückkehrte. Sie trug eine Phiole mit einer wunderschönen, schimmernden Flüssigkeit bei sich und einen Korb Sinrivois. Els erkannte das Kraut sofort, doch es sah anders aus als das, welches sie kannte. Sie fragte sich, was es damit auf sich hatte.  
 
    „Was ist das für ein Elixier?“, fragte sie skeptisch. 
 
    „Das ist die Essenz der Kristalle“, erwiderte Silija und hob den Flakon. „Dies würde jeden hier sofort töten, kaum, dass er es zu sich nehmen würde. Doch ich gab es nun über viele Monate diesen Sinrivois hier. Die Pflanze ist in der Lage, den tödlichen Stoff zu filtern und zurück bleiben heilende Pflanzen voll von Magie.“ 
 
    „Soweit die Theorie“, brummte Arestilan nachdenklich und rieb sich über das Kinn.  
 
    „Richtig“, bestätigte Silija und sah erneut fragend zu ihrem Mann. 
 
    „Glaube mir. Die Sterne sind sich sicher“, beruhigte er sie und trat zu ihr. 
 
    „Aber ich habe es noch nie ausprobiert. Nicht einmal die Pflanzen verarbeitet“, begehrte Silija auf. 
 
    „Wir haben keine Zeit. Entweder das Kind stirbt über kurz oder lang ohne das Kraut oder mit“, gab Arestilan zu bedenken und die Heilerin, die nun neben ihm stand, sah ihn überrascht an. 
 
    Silija nickte und sah abwartend zu Els. 
 
    Diese blickte fassungslos in die Gesichter der anderen. 
 
    „Ich werde diese Entscheidung nicht treffen!“, rief sie und drückte ihr Kind schützend an sich.  
 
    „Elisabeth. Er wird nicht lange hier unten munter bleiben“, sagte Silija. „Habe ich recht, Arestilan?“ 
 
    „Ja“, bestätigte der Elf und besah sich dabei die Sinrivois. Sie sahen anders aus. Funkelnd, als wären sie aus Kristall gewachsen. Er roch daran und zog dann überrascht die Augenbrauen hoch. „Das könnte in der Tat funktionieren“, überlegte er und wies daraufhin seine Assistentin an, ihm seine Arbeitsmaterialien zu bringen.  
 
    „Wir müssen nun das Elfenkristall-Elixier, das den Sinrivois innewohnt, extrahieren“, erklärte Silija derweil.  
 
    „Wir können die Stengel reiben“, schlug der Heiler vor. „Danach bearbeiten wir alles mit dem Mörser und filtern den Sud ab. Wir müssen so viel Saft wie möglich erstellen, um es dem Kleinen einflößen zu können.“ 
 
    „Es wird einige Zeit dauern“, stellte Silija besorgt fest.  
 
    „Das wird es. So lasst uns sogleich beginnen“, erwiderte der Heiler voll Tatendrang, der nun in seinem Element war.  
 
    „Und ich werde nicht mehr gefragt?“, fuhr Els dazwischen. 
 
    „Nein!“, erklärte Arestilan. „Ich bin der oberste Heiler und das Kind unterliegt meinem Schutz. Wenn es Euer Wunsch ist, das Kind nicht zu verlieren, dann vertraut.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Ich habe es in den Sternen gesehen“, erklärte Nemdra erneut. „Bitte, Elisabeth. Hab doch Vertrauen.“ 
 
    „Lass es sie versuchen. Was haben wir zu verlieren?“, drang nun auch Leo in sie. 
 
    „Würde ich auch meinen“, stimmte Elayas zu.  
 
    Obwohl sich alles in Els dagegen wehrte, wusste sie insgeheim, dass die anderen recht hatten. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, konnte sie doch fühlen, dass der Zenit bereits überschritten war. Obwohl das Kind nun schon lange in den Elfenhöhlen verweilte und es gesättigt war, schwand seine Kraft. Zwar langsam, aber wenn sie ehrlich zu sich war, konnte sie es fühlen. Langsam nickte sie und erleichtert atmete Silija auf.  
 
    „Wir werden ihn retten“, erklärte sie und drückte sanft den Arm ihrer Freundin.  
 
    Dann begannen sie mit Hochdruck, einen Trank aus den Sinrivois zuzubereiten, den ein Neugeborenes zu sich nehmen konnte.  
 
    Doch es dauerte seine Zeit. Immer wieder wurde gemörsert, gerieben, gepresst und gesiebt, bis das Elfenkristall-Elixier, das sanft in den schönsten Grüntönen schillerte, endlich fertig war.  
 
    „Wir sind so weit“, erklärte Silija und zog eine Pipette mit dem grünlich schillernden Sud auf. Sie trat zu Els und reichte sie ihr.  
 
    Mit zitternden Fingern nahm diese die Pipette entgegen und bemühte sich, das Kind so zu greifen, dass sie ihm den rettenden oder tödlichen Trank einflößen konnte.  
 
    Leo half ihr dabei, die richtige Position zu finden. Doch bevor sie die Glastülle an den Mund des Babys legte, sah sie nochmals in die Runde. Alle Anwesenden warteten gespannt und nickten ihr zustimmend zu. 
 
    Ihre Hand zitterte nun so, dass sie kaum noch in der Lage war, den Mund zu treffen.  
 
    Da endlich schritt Leo ein. Mit festem Griff führte er ihre Hand und gemeinsam legten sie die Pipette an die Lippen des Kindes. Es hatte die Augen geschlossen und atmete flach.  
 
    „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, bemerkte Arestilan nun und Els nickte. Sie wusste es, hatte es die gesamte Zeit über gewusst. 
 
    Ganz sacht teilten sie die Lippen des Kindes mit der Pipette und schoben den Glaskolben hinein. Els atmete tief ein und aus. Ihr Herz raste wild in ihrer Brust. Der Augenblick war gekommen. Leben oder Tod. Beide Optionen schienen zum Greifen nah zu sein. 
 
    „Jetzt“, flüsterte Leo in ihr Ohr und sie erschauderte.  
 
    Doch sie tat es, gemeinsam mit ihm drückte sie ganz sanft und vorsichtig auf das Hinterteil der Pipette und die Röhre gab ihren grünlichen Saft frei. Eine Hitze flammte in Els, die ihr beinahe die Luft zum Atmen nahm. Ihr Körper drohte zu zerspringen, so wütete die Angst in ihr, ihr Neugeborenes zu töten. 
 
    Erschrocken riss das Kind die Augen auf und würgte. Nur mit Mühe gelang es ihnen, dass zumindest ein kleiner Teil der Flüssigkeit dahin gelangte, wo er hinsollte, in den Magen des kleinen Jungen.  
 
    Als er ein wenig geschluckt hatte, schloss er erneut die Augen. Alle hielten den Atem an. Was würde geschehen? Die Sekunden schleppten sich wie Stunden. 
 
    „Haben wir ihn getötet?“, hauchte Els mit erstickter Stimme.  
 
    Leo streichelte sie nur sanft zur Antwort, betrachtete parallel jedoch gebannt das Kind.  
 
    Da plötzlich schlug das Baby seine Lider wieder auf und sah seine Mutter an. 
 
    „Ich glaube, es wirkt“, vernahmen sie die aufgeregte Stimme Silijas. 
 
    „Gebt ihm noch ein wenig“, wies der Heiler an.  
 
    Silija nickte mit hochroten Wangen, entnahm Els die Pipette und füllte sie erneut. Dieses Mal gelang es Els besser, ihrem Kind die scheinbar rettende Flüssigkeit zu verabreichen.  
 
    Und das Kind … Es trank. Hoffnung keimte auf. Gepaart mit Freude. Els konnte es nicht fassen, doch es schien so, als würde das Kind zu neuem Leben erwachen. 
 
    „Wie lange hält die Wirkung an?“, fragte sie bange, als sie Silija die Pipette zurückgab.  
 
    Arestilan trat zu ihr und nahm das Kind entgegen. Er untersuchte es lange, gründlich und schweigend. Dann endlich hob er den Kopf, reichte Els das Kind und lächelte. 
 
    „Die Elfenkristallmagie hat die Magie des Kindes geheilt. Es ist nun selbst in der Lage, seine Magie weiter wachsen zu lassen und somit auch seine Lebensflamme.“ Er trat zurück und nickte Silija ehrerbietend und anerkennend zu. „Das alles verdanken wir Euch, Eure Majestät.“ 
 
    „Aber warum?“, stellte Elayas nun die Frage der Fragen. „Warum ist das so bei diesem Kind?“ 
 
    „Das Kind und somit seine Magie verbanden sich mit dem Elfenkristall, als Elisabeth das erste Mal in den Höhlen war. Die Magie durchströmte dich, als du die Halle betratst, habe ich recht?“, ergriff nun Nemdra das Wort. 
 
    „Ich … Ja“, bestätigte sie und erinnerte sich an den Moment, in dem sie den Boden aus reinem Elfenkristall betreten hatte. „Eliangoras stellte damals fest, welchem Volke ich angehöre“, gestand sie, vermied es jedoch gekonnt, ihren wahren Namen zu erwähnen.  
 
    „In diesem Moment verknüpfte sich die Magie des Kindes mit der Elfenkristallmagie“, erklärte Nemdra weiter.  
 
    „Aber warum richtete die heilsame Magie einen solchen Schaden an?“, wisperte Silija entsetzt. „Die Höhlen sind doch an sich ein guter Ort für Schwangere, sie schenken den Elfenfrauen Kraft.“ 
 
    „Es war der Wille des Schicksals“, erwiderte Nemdra und trat zu seiner Frau, um sie zu trösten. „Gräme dich nicht. Niemand wusste, dass dies geschehen würde.“ 
 
    „Und dennoch fühle ich mich schuldig“, weinte Silija. „Nahm ich dich doch erneut mit hinunter, obwohl ich von deiner Schwangerschaft wusste.“ 
 
    „Niemand hätte es wissen oder ändern können“, sprach Nemdra erneut. „Die Hauptsache ist, dass das Kind gerettet werden konnte. Das ist das Wichtigste. Nur kann es hier nicht bleiben. Die Sterne zeigten mir sein Schicksal, welches heute beginnt. Daher bin ich hier.“ Alle Augen sahen gebannt zu dem Sternseher. „Arestilan, ich denke, du und deine Heilerin solltet euch nun zurückziehen. Es ist besser, ihr wisst von nichts und ihr habt dieses Kind nie gesehen oder von ihm gehört.“  
 
    Die beiden Heiler nickten und Arestilan trat zu Els.  
 
    „Lebe wohl, Elisabeth, Feuerkind.“ Er schmunzelte, da Els überrascht aufsah.  
 
    „Ihr habt meine Magie erkannt“, flüsterte sie. 
 
    „Natürlich“, bestätigte er. „Ich wünsche euch alles Gute.“ 
 
    „Ich danke Euch von Herzen, dass Ihr unser beider Leben gerettet habt“, antwortete Els und drückte dem Mann freundschaftlich die Hand.  
 
    „Schickt mir den Waldelfen herein, wenn ihr geht“, gebot Nemdra, als die Heiler an ihm vorüberschritten. 
 
    „Nein!“, begehrte Els auf. 
 
    „Doch. Er spielt eine enorm wichtige Rolle. Du wirst sehen.“ 
 
    „Aber er darf nicht …“ 
 
    „Er muss“, unterbrach Nemdra sie. „Dein Kind wird einst von Bedeutung sein. Doch wir müssen sein Leben schützen, bis die Zeit reif ist.“ 
 
    „Aber wenn er erfährt …“ Sie wagte nicht, es auszusprechen. 
 
    Endlich waren die Heiler verschwunden und Nemdra setzte sich zu ihr. 
 
    „Araith wird davon erfahren und das ist gut so. Er wird ihn an den Hof holen und dafür sorgen, dass er für seine eigenen Kinder ein wahrer, einzigartiger Freund wird. Er wird sie begleiten auf ihren Wegen und glaube mir, wenn ich dir sage, dass diese Familie eine der wichtigsten aller Welten sein wird. Mehr darf ich nicht verraten, mehr zeigen mir die Sterne selbst noch nicht. Doch ich kann es spüren.“  
 
    „Die kleine Flamme …“, wisperte Els und fröstelte. 
 
    „So ist es“, bestätigte Nemdra. „Die kleine Flamme der Phönixfeuermagie muss nach Andorin. Dein Kind, meine liebe Elisabeth, ist diese kleine Flamme. Sein Schicksal stand schon fest, lange Zeit vor seiner Geburt. Du hast keine andere Wahl. Du musst ihn gehen lassen.“ 
 
    „Ich kann nicht“, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. 
 
    „So denn wird er den Tod finden“, antwortete Nemdra resigniert. „Aciona wird ihn finden und er wird wissen, dass es nur ein Elfenkind geben kann, das bei deinem Volke lebt. Er wird es finden und töten und er wird somit dafür Sorge tragen, dass sein Blut, das Blut, welches seine Nichte Jaradey an den nächsten Thronfolger weitergibt, herrschen kann und er mit ihm.“ 
 
    Fassungslos sah Els den Sterndeuter an. 
 
    „Elisabeth. Bitte“, hauchte nun Silija. „Nemdra irrt sich nicht.“ 
 
    „Aber …“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Ich …“ 
 
    „Els, ich denke, sie haben recht“, murmelte Leo nun leise und strich ihr sanft über das blonde Haar.  
 
    „Ihr werdet weitere Kinder bekommen. Du und dein Mann. Ihr werdet das Volk der Aigagaldra leiten und zu neuer Stärke bringen. Einst wird der Tag kommen, an dem ihr das alles verstehen könnt. Doch heute ist der Tag gekommen, das Kind ziehen zu lassen.“ 
 
    „Ihr habt nach mir rufen lassen?“, erklang plötzlich Feradils Stimme im Raum. 
 
    „So ist es“, bestätigte Nemdra und trat zu Els.  
 
    Diese sah verzweifelt zu Leo.  
 
    „Ich kann nicht“, begehrte sie auf und weitere Tränen rannen über ihr Gesicht.  
 
    „Komm“, bat Nemdra den Waldelfen und bedeutete ihm, zu Elisabeth und ihm zu treten.  
 
    Feradil folgte seiner Aufforderung. Er trat zu ihnen und der Sternenelf begann zu sprechen:  
 
    „Die Sterne zeigten mir ein Kind, welches auch deinem König genannt wurde, einst, als er bei den Zentauren war. Dieses Kind liegt hier vor dir. Du musst es verbergen, unter den Elfen. Niemand darf erfahren, woher es kommt. Keiner darf wissen, welches Blut in seinen Adern fließt.“ Er schob das Tuch, in das das Kind gewickelt war, von dessen Kopf und Feradil sog scharf die Luft ein, als er die spitzen Ohren sah. 
 
    „Bei den Göttern. Ist es …?“ Er brach ab und sah Els mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
    Elisabeth nickte. 
 
    „Weiß er davon?“, fragte Feradil und beugte sich über das Neugeborene, das nun munter der Welt entgegenblickte. 
 
    Els schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich kann ihm das nicht verheimlichen“, fuhr er erregt auf. 
 
    Sogleich legte Nemdra eine Hand auf die Schulter des Elfen und sprach: 
 
    „Das sollst du nicht. Der König wird es erfahren. Du und Elisabeth, ihr beide werdet es ihm sagen, wenn die Zeit reif ist. Doch nun gilt es, das Kind zu verbergen, bevor Eliangoras zurückkehrt. Er selbst ist nicht in der Lage, das Geheimnis zu wahren.“ Er sah Silija an und diese biss sich auf die Unterlippe und nickte.  
 
    „Jetzt?“, fragte Els mit Panik in der Stimme. 
 
    „Ja“, bestätigte der Elf. „Doch du wirst über sein Schicksal erfahren. Du wirst ihm folgen können in den Flammen. Er wird nicht bei dir sein, doch jeden Abend werden dir die Flammen zeigen, wie es dem Jungen ergeht. Und glaube mir, wenn ich dir sage, dass es ihm bei den Elfen besser gehen wird, als es ihm bei euch je hätte gehen können. Er wird keinen Mangel kennen. Er wird eine ebenso aufopferungsvolle Mutter bekommen, wie du es für ihn gewesen wärst, und einen guten Vater. Er wird verborgen und behütet aufwachsen und später sogar bei Hofe leben. Er wird gute Freunde finden. Und eines Tages trefft ihr euch wieder. Gib den Jungen nun dem Elfen. Er wird einen guten Platz für ihn finden.“ 
 
    „Wohin soll ich ihn denn bringen?“, fragte Feradil verzweifelt. 
 
    „Das weißt du bereits“, erwiderte Nemdra und sah den Elfen ernst an.  
 
    Dieser nickte langsam. Ja, er wusste es.  
 
    „Verabschiedet euch von dem Kind. Feradil muss noch in der Nacht losreiten.“ 
 
    „Wie kann ich mich von meinem Kind verabschieden?“, fragte Els verzweifelt.  
 
    „Sag ihm Lebewohl“, erwiderte der Sternenelf und Els konnte den Schmerz hören, der in seiner Stimme lag.  
 
    Er stellte sich neben seine Frau und nahm sie in die Arme. Auch er musste einst Lebewohl zu seiner Familie sagen. Denn auch er hatte eine andere Bestimmung. Eine höhere Bestimmung.  
 
    Els schluckte schwer.  
 
    „Bitte, lasst uns allein“, bat sie und die Anwesenden verließen schuldbewusst und geknickt den Raum.  
 
    Nur Leo und Els blieben übrig und sie sagten dem kleinen Jungen alles, was sie zu sagen hatten. Sie herzten und küssten das Kind und Els prägte sich jedes noch so kleine Detail ein, um ihn nie zu vergessen.  
 
    Dann war die Zeit gekommen, Feradil, Nemdra, Elayas und Silija kehrten zurück und Leo übergab das Kind an Feradil. 
 
    „Reite schnell. Die Sonne geht bald auf. Durchquere die Nebel beim ersten Strahl des neuen Morgens. Bringe das Kind in Sicherheit und dann kehre zurück nach Andorin. Sage deinem Herrscher, dass wir ihn erwarten. Am fünften Tage nach deiner Rückkehr soll er dorthin kommen, wo er Elisabeth wiederfand. Begleite ihn und wir werden ihm alles erklären, was er wissen muss.“ 
 
    „Und davor darf ich ihm nichts sagen?“, fragte er. 
 
    „Nein. Verberge deine Gedanken vor ihm. Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird, doch ich denke, es ist Elisabeths Sache, ihm die Wahrheit zu sagen.“ 
 
    Er sah Els an, die unter Tränen nickte.  
 
    Feradil nickte ebenfalls. Er warf einen Blick auf das kleine Bündel in seinen Armen und nun musste auch er gegen die Tränen ankämpfen. Er sah zu Els und flüsterte: 
 
    „Es tut mir so leid.“ Dann machte er auf dem Absatz kehrt und schritt davon. 
 
    „Nein!“, rief Els und wollte ihm nacheilen. Doch der unbändige Schmerz des kürzlich vorgenommenen Bauchschnittes hinderte sie daran. Sie sackte auf dem Diwan zusammen und weinte bittere Tränen.  
 
    „Wir sollten zusehen, dass wir sie zurückbringen können“, überlegte Silija. „Es ist nicht gut, wenn mein Vater erfährt, dass ihr hier wart.“ 
 
    „Wird er das nicht ohnehin?“, fragte Leo. 
 
    „Die Bediensteten mögen mich. Sie können schweigen, wenn ich sie darum bitte“, erwiderte sie lächelnd. „Ich werde alles für eure Abreise vorbereiten“, versprach sie und dann verschwand sie.  
 
    Auch Nemdra ging und so blieben die drei allein zurück.  
 
    „Lasst mich einfach sterben“, flüsterte Els und schloss die Augen. 
 
    „Du darfst nicht sterben“, fuhr Elayas nun dazwischen. „Denk doch mal an Mikkah. Wir werden dich zurückbringen. Zurück in unser Dorf, zurück zu deinem Sohn, der dich braucht. Wir brauchen dich und du hast den Sternenelf gehört. Ihr werdet mehr Kinder haben. Manchmal muss man etwas aufgeben können, um für alle das Beste zu erreichen.“  
 
    Er sah sie eindringlich an und da fiel Els ein, dass Elayas wegen ihnen, wegen Lia und ihrem Volk, sein Volk hinter sich gelassen hatte. Er war nicht länger bei ihnen willkommen. Auch er hatte vieles aufgegeben.  
 
    Unter Tränen nickte sie und Elayas nickte grimmig zurück.  
 
    In diesem Moment kehrte Silija zurück.  
 
    „Ich habe eine Kutsche für euch herrichten lassen“, erklärte sie und bedeutete Elayas und Leo, Els nach oben zu tragen. 
 
    „Eine Kutsche?“, fragten die beiden Männer überrascht. 
 
    „Ja“, bestätigte sie. „Nemdra wird sie fahren. Er wird euch nach Andorin bringen und dann zurückkehren zu den Sternentürmen, wo Haldur noch immer auf ihn wartet. Alles andere wird mein Sohn regeln. Es ist nur wichtig, dass mein Vater nichts erfährt. Er hat zwar verstanden, was euer Volk für unsere Welt bedeutet, aber dennoch denkt Nemdra, es wäre besser, er wüsste nichts von dem Kind.“ 
 
    Die Männer nickten und legten Els erneut auf die Trage.  
 
    Sie trugen sie hinauf und betteten sie in die Kutsche.  
 
    Nemdra fuhr los und Silija winkte zum Abschied.  
 
    „Wir sehen uns wieder!“, rief sie und das war das Letzte, was Els mitbekam. Sie war zu erschöpft.  
 
    Noch ehe sie die Nebel erreicht hatten, sank sie in einen tiefen Schlaf, aus dem sie erst erwachte, als sie in ihrem Zelt lag, in ihre eigenen Felle gehüllt, und ein kleiner, braunhaariger Junge quietschend „Mamiiiiii!“ rief und ihr um den Hals fiel. 
 
    „Mikkah“, wisperte sie und erneut griff der Schmerz des Bauchschnittes nach ihr.  
 
    „Mamiiiii rück“, erklärte das Kind freudig. 
 
    „Ja, Mami ist zurück“, bestätigte sie und drückte ihren Sohn eng an sich. „Ich bin zurück und ich liebe dich so sehr.“  
 
    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie drückte ihr Kind ganz fest an sich und dankte den Göttern, dass sie ihr zumindest das Leben ihrer Kinder geschenkt hatten. Auch wenn sie eines davon niemals wieder bei sich haben würde. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 34 
 
    Feradil war so schnell geritten, wie es mit einem Neugeborenen auf dem Arm nur möglich war. Beim ersten Sonnenstrahl erreichte er die Weltennebel und passierte sie so, wie Leo es ihm erklärt hatte. Er folgte dem Elephas stromabwärts und ritt dann durch die Wälder Andorins. Er machte keine Pause, bis er die Mühle am Rande Andoras erreicht hatte.  
 
    Um die Mühle war alles still. Er band sein Pferd an den Balken vor dem Haus und klopfte. Es dauerte eine Zeit, bis er ein Poltern auf der Treppe vernahm. Das Mädchen öffnete. 
 
    „Oh, Ihr seid es“, begrüßte sie ihn und machte die Tür weiter auf. „Kommt rein.“  
 
    Sie trat beiseite und ließ ihn in die Wohnstube treten. Sie bedeutete ihm, sich zu setzen und rannte daraufhin nach oben. Es dauerte nicht lange, dann kehrte sie mit ihrer Mutter zurück. Die Frau war in Schwarz gekleidet und er schluckte schwer. 
 
    „Benötigt Ihr noch mehr Mehl?“, fragte sie überrascht und stellte sich vor ihn. 
 
    „Ist Eure Schwester noch hier?“, entgegnete er, anstatt die Frage zu beantworten. 
 
    „Sie ist oben. Doch es geht ihr nicht gut“, erklärte die Frau leise. „Das Kind kam letzte Nacht endlich, doch es ist …“ Sie sprach nicht weiter. „Die Geburt dauerte viel zu lang. Doch ich wusste ja davor schon …“ Auch diesen Satz beendete sie nicht. „Was wollt Ihr von ihr?“, fragte sie nun skeptisch und stemmte die Arme in die Seite.  
 
    „Wer weiß bisher, dass das Kind starb?“, fragte er und die Augen der Frau wurden immer größer.  
 
    „Niemand. Nur Eljata und ich. Wieso fragt Ihr?“ 
 
    „Ich muss mit Adeleyne sprechen“, bat er. 
 
    „Ich glaube nicht, dass …“  
 
    Sie brach ab, als Feradil seinen langen Mantel beiseite schlug und sie das Kind erblickte, das der Waldelf bei sich trug.  
 
    „Bitte. Ich muss sie sprechen“, erklärte er und stand auf.  
 
    Die Müllerin nickte und eilte die Treppe hinauf. Sie trat in das Zimmer, in dem Feradil selbst erst vor Kurzem gewesen war und wartete, bis er eingelassen wurde. Ein Schauer rann über seinen Rücken, als er eintrat und die Frau mit verweinten Augen, abgeschlagen und des Lebens nicht mehr froh, in den weißen Laken liegen sah.  
 
    „Was wollt Ihr von mir?“, fragte sie mit zittriger Stimme, sah ihn jedoch nicht an, sondern blickte stattdessen zum Fenster hinaus.  
 
    „Ich habe eine Bitte an Euch“, antwortete Feradil. Er sah zur Müllerin und Eljata und die beiden verstanden. Sie verließen das Zimmer und schlossen hinter sich die Tür. 
 
    „Was soll ich Euch schon für einen Wunsch erfüllen können? Bin ich doch nicht einmal in der Lage, meinem Mann ein gesundes Kind zu gebären.“ 
 
    „Daher bin ich hier“, erwiderte Feradil und endlich wandte die Frau ihren Blick ihm zu.  
 
    Ungläubig riss sie die Augen auf, als sie das Neugeborene erblickte, das in diesem Moment zu weinen begann. 
 
    „Wer, was …?“, stammelte sie und setzte sich im Bett auf.  
 
    „Ich suche eine gute Familie für diesen kleinen Jungen. Ihr dürft nicht fragen, woher er stammt und Ihr dürft nie auch nur einer Elfenseele erzählen, dass er nicht Euer leiblicher Sohn ist. Es wäre das Beste, wenn nicht einmal Euer Mann es erfahren würde. Behandelt ihn, als wäre er Euer eigen Fleisch und Blut und achtet gut auf ihn.“  
 
    Die letzten Worte waren ihm schwergefallen und er wartete ab, was die Frau erwiderte.  
 
    Doch sie sagte nichts, sondern streckte nur die Hände nach dem Kind aus. Tränen rannen über ihre Wangen, als sie das kleine Bündel in die Arme schloss und zärtlich an sich drückte. Feradil trat einen Schritt zurück und wartete auf eine Antwort. Die Elfe betrachtete das Neugeborene wie ein Wunder und ein seltsames Gefühl der Rührung machte sich in ihm breit.  
 
    „Versprecht Ihr, dass Ihr gut für ihn sorgen werdet und dass Ihr niemandem erzählt, dass er nicht das Eure ist?“, fragte er erneut und Adeleyne sah ihn strahlend unter Tränen an.  
 
    „Das verspreche ich“, flüsterte sie. „Das verspreche ich.“ Erneut flossen Tränen über ihre Wangen. Tränen der Freude. „Es ist nicht wichtig, aus wessen Schoß du entstammst. Wichtig ist nur, dass du hier bist“, flüsterte sie. „Herzlich willkommen auf der Welt, kleiner Roandir.“  
 
    Sie strich dem kleinen Jungen liebevoll über das Gesicht und küsste ihn. Dann legte sie ihn an ihre Brust und das Kind begann sogleich, gierig zu saugen.  
 
    „So denn. Lebt wohl“, erwiderte Feradil schweren Herzens und ging zur Tür. 
 
    „Ich werde gut für Euren Sohn sorgen“, erklärte Adeleyne gerührt. „Danke. Ich danke Euch so sehr, dass Ihr mein Leben mit diesem Kind bereichert habt. Danke.“ 
 
    Feradil hielt inne und erwog einen kurzen Augenblick zu erwidern, dass das Kind nicht das seine sei, doch er ließ den Moment verstreichen, sah lediglich zurück, nickte dann und verließ den Raum.  
 
    Vielleicht war es besser so, wenn Adeleyne glaubte, das Kind eines Soldaten großzuziehen. Das würde ihm zusätzlichen Schutz bieten.  
 
    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete er tief ein und aus, bevor er bereit war, hinunterzugehen.  
 
    Dort warteten bereits die beiden Müller-Frauen auf ihn. Er instruierte auch sie, niemals einer Elfenseele vom Tod des Kindes zu berichten und über die Herkunft dieses Neugeborenen zu schweigen.  
 
    „Das Kind muss als das Adeleynes aufwachsen, ansonsten …“ Er brach ab. Er wagte nicht zu sagen, dass es sonst in Gefahr sein könnte. „Vergesst alles, was heute geschehen ist. Ich bitte euch.“ 
 
    „Das machen wir“, versprach die Müllerin erfreut. „Eljata, gehe hinaus und verberge das Grab des Neugeborenen. Niemand darf erfahren, was hier heute Nacht geschah.“  
 
    „Mache ich, Mama“, bestätigte das Mädchen und erhob sich. „Ich werde einige schöne Blumen einpflanzen und Papa erzählen, dass ich mir ein Blumenbeet gegraben habe.“  
 
    „Das ist eine gute Idee“, lobte die Mutter ihre Tochter und ließ sie ziehen. „Hauptsache, meine Schwester hat endlich ihr lang ersehntes Kind. Alles andere ist nicht wichtig“, murmelte sie und sah Feradil an. „Danke.“ 
 
    Der Elf nickte und verabschiedete sich schnell von der Müllersfrau. Er verließ das Haus und sah Eljata hinter der Scheune knien und Blumen ausgraben, die sie danach auf dem Grab des Kindes einpflanzen würde. Feradil trat zu ihr und fragte: 
 
    „Kann ich dir helfen?“ 
 
    „Sehr gerne“, bestätigte sie und reichte ihm die Blume, die sie soeben ausgegraben hatte.  
 
    Sie deutete auf eine kleine Stelle frischer Erde am Rande der Wiese unter einem kleinen Ahornbaum. Feradil ging hinüber, legte die Blume samt Wurzeln darauf und ließ seine Magie fließen. Sogleich grub das Pflänzchen seine Wurzeln tief in die Erde und aus einer Pflanze wurden viele. Bald war der ganze Bereich über und über mit bunten Blumen bedeckt.  
 
    Das Mädchen sah erstaunt und zugleich entzückt zu, wie die Blumen ihre Köpfe gen Himmel reckten.  
 
    Feradil nickte zufrieden und dann verabschiedete er sich. Dieses Mal hatte er ein gutes Gefühl, als er die Mühle hinter sich ließ.  
 
    Er ritt zurück nach Andorin-Stadt, um Araith die Kunde zu überbringen, dass Elisabeth ihn treffen wolle. Doch er hoffte inständig, dass er in der Lage sein würde, seine Gefühle und Gedanken vor seinem Freund zu verbergen. Das würde jedoch alles andere als einfach werden. Das wusste er. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 35 
 
    „Ich mache mir große Sorgen um sie“, flüsterte Feandra Lia und Netta zu, als sie das Zelt der Aigagaldra verließen. „Sie befindet sich in einem außerordentlich schlechten Zustand.“ 
 
    „Sie hat ein Kind verloren“, erinnerte Lia sie an das Wesentliche. 
 
    „Aber dennoch. Die Elfen haben sie einer schweren Operation unterzogen und ich kann nur beten, dass sich die innere Wunde nicht infiziert.“ 
 
    „Es wird alles gut werden“, vernahmen sie da die Stimme des Sternen-Elfen, der seit ihrer Ankunft in der Nähe von Elisabeths Zelt ausharrte.  
 
    Obwohl Jeremanas ihm angeboten hatte, das Gästezelt zu beziehen, hatte er dankend abgelehnt.  
 
    „Gebt ihr die Zeit, die sie benötigt. Jeder verwindet den Tod eines Kindes anders. Doch sie wird wieder auf die Beine kommen. Die Wunde heilt gut, sagte unser Heiler, und alles andere wird sie hinter sich lassen.“ 
 
    „Wie könnt Ihr so sicher sein?“, fragte Lia aufmüpfig. 
 
    „Ich kenne ihre Zukunft. Und ich weiß, dass sie an allem, was ihr das Schicksal in den Weg stellt, wachsen wird.“ 
 
    „Ihr seid einer dieser Elfen aus den Sternentürmen“, fiel es Lia nun wie Schuppen von den Augen.  
 
    „Das bin ich, in der Tat“, erwiderte er. „Mein Name ist Nemdra.“ 
 
    „Es freut mich, Euch kennenzulernen“, erwiderte Lia und betrachtete den Elfen nun mit unverhohlener Neugier. „Wir hatten bisher noch keine Zeit, uns vorzustellen. Ich heiße Lia und das sind meine Mutter Netta und unsere Heilerin Feandra.“ 
 
    „Sehr erfreut“, erwiderte der Elf, dann wandte er seinen Blick erneut dem Zelt zu und verharrte wie in Trance.  
 
    Lia und Feandra hakten die alte Netta unter und führten sie zum großen Feuer. Dort ließen sie sich bei den anderen Aigagaldra nieder und blickten gebannt zum Zelt ihrer Anführerin. 
 
    „Was sollen wir tun?“, fragte Netta nun, als sie außer Hörweite des Elfen waren.  
 
    „Der Elf hat recht. Wir müssen ihr Zeit geben“, wiederholte Lia seine Worte, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. „Nemdra … Irgendwas sollte mir dieser Name sagen“, murmelte sie in Gedanken versunken und starrte den Elfen an, als könnte sein Äußeres ihr die Antwort auf ihre Frage geben.  
 
    „Er ist noch immer hier?“, fragte Elayas nun, der zu der Gruppe Frauen getreten war. 
 
    „Er bleibt wohl bis zu einem Treffen“, meldete sich nun auch Jeremanas zu Wort.  
 
    „Hmmm“, brummte Elayas nur. 
 
    „Weißt du, um was es da geht?“, fragte Lia ihren Freund, doch der winkte ab.  
 
    „Ich halt mich da raus“, erwiderte er dann und zuckte mit den Schultern.  
 
    „Nemdra“, meldete sich Lia erneut zu Wort. „War das nicht der Mann Silijas? Haldurs Vater?“ Sie sah den Werwolf mit weit aufgerissenen Augen an.  
 
    „Jep. Genau der“, bestätigte der Wolf. „Ich hätte angenommen, dass er sofort wieder zurück zum Sternenturm fährt, doch scheinbar …“  
 
    Er brach ab und deutete auf den Elf, der für alle sichtbar neben Els’ Zelt verharrte. Er hatte die Augen geschlossen und Lia war sich sicher, dass er Kontakt zu den Sternen suchte.  
 
    * 
 
    Es war schon beinahe Mitternacht, als auch Leo endlich das Zelt verließ. Er schritt leise ans Feuer und ließ sich erschöpft nieder. Schließlich erhob sich auch Nemdra und folgte ihm. Auch er setzte sich zu den Aigagaldra und nahm dankbar einen Becher Brühe entgegen. Es waren nicht mehr viele Leute zugegen, was wohl auch der Grund dafür war, dass der Elf sich nun zu ihnen gesellte. 
 
    „Wie geht es ihr?“, fragte Jeremanas besorgt. 
 
    „Sie ist endlich eingeschlafen“, erwiderte Leo und nahm ebenfalls einen Becher Brühe entgegen. Er trank vorsichtig, und als er den Becher absetzte, blickte er müde ins Feuer. 
 
    „Wie geht es dir?“, fragte nun Netta leise und legte dem jungen Mann fürsorglich eine Hand auf den Rücken.  
 
    Leo zuckte nur mit den Schultern, denn er wusste nicht, was er sagen sollte.  
 
    Sie hatten den Dorfbewohnern berichtet, dass das Kind unter der Geburt gestorben sei. Alle Aigagaldra nahmen also an, dass das Kind tot sei. Außerdem wussten sie ja nicht, dass das Kind nicht das von Leo, sondern das des Königs der Waldelfen war. Tief in seinem Inneren war ihm klar, dass das Kind bei den Elfen besser aufgehoben war. Doch er konnte nicht leugnen, dass er sich auf das Baby gefreut hatte.  
 
    Er hatte Els versprochen, es zu lieben wie sein eigen Fleisch und Blut, und diesen Schwur hatte er ernst gemeint. Aber dennoch musste er sich nun eingestehen, dass er auch ein kleines bisschen erleichtert war, nun, da das Schicksal seinen vorgegebenen Weg zu gehen schien. Obwohl er es verdrängt hatte, hatte er sich insgeheim vor dem Tage der Geburt gefürchtet. Dem Tage, an dem das Kind der Liebe, das seine Frau mit einem Elfen gezeugt hatte, in ihr Leben treten würde und als Gestalt gewordene Erinnerung an all den Schmerz und das Leid, die Els durch ihn erfahren hatte, zu ihnen zurückkehren und sie für immer daran erinnern würde, was sie einst gehabt und unwiederbringlich verloren hatte. Er wusste, dass Els den Elfen geliebt hatte, doch er wusste nicht, ob sie es noch immer tat. Er wagte nicht, sie danach zu fragen und er wollte es eigentlich auch nicht wissen, aus Furcht davor, dass sie Ja sagen würde.  
 
    So saß er nun hier und wusste nicht, was er fühlen oder erwidern sollte. Das Kind war gesund, munter und wuchs sicher und behütet unter seinesgleichen auf. Es würde geliebt werden und eines Tages würde es am Hofe seines Vaters leben. Das alles hatte Nemdra ihnen prophezeit und er glaubte dem Elfen. Im Moment sorgte er sich eher um Elisabeth. Denn er wusste, dass sie mehr litt als alle anderen sich vorstellen konnten. 
 
    „Lasst Leo in Ruhe“, kam Elayas seinem Freund zu Hilfe. Nur er wusste, was wirklich geschehen war und Leo war ihm dankbar, dass er ihm half. „Er hatte einen harten Tag. Wir hatten alle einen harten Tag. Ich denke, wir sollten langsam ins Zelt gehen und schlafen. Wir können an all dem, was geschehen ist, nichts mehr ändern. Nun gilt es, nach vorne zu schauen.“  
 
    Er erhob sich und reichte Lia die Hand. Diese nickte und wollte ihrer Mutter aufhelfen, doch diese schüttelte den Kopf. 
 
    „Leo wird mich sicher geleiten“, erklärte sie und tätschelte dem jungen Aigagaldra den Arm. 
 
    „Leo ist müde. Ich bringe dich in dein Zelt“, widersprach Jeremanas und reichte Netta den Arm. „Wir sollten den armen Jungen nicht zu sehr beanspruchen heute.“ Er funkelte Netta vielsagend an und diese nickte beleidigt. Er half ihr auf und hakte sich bei ihr unter, doch bevor er den Weg zu ihrem Zelt einschlug, wandte er sich erneut an Nemdra: „Und Ihr seid sicher, dass Ihr nicht doch ein Zelt zum Schlafen wollt?“ 
 
    „Nein, vielen Dank, die Sterne sind mir lieber.“  
 
    „Wie Ihr wünscht“, erwiderte Jeremanas und geleitete Netta zurück zum Zelt.  
 
    „Schlaf gut“, flüsterte Lia Leo zu und Elayas klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.  
 
    „Gute Nacht“, murmelte Leo und in der Tat konnte er kaum noch die Augen offenhalten. Doch er harrte am Feuer aus, bis die anderen gegangen waren, dann sah er den Seher an und fragte: „Wird sie es wirklich schaffen?“ 
 
    „Das wird sie. Sie wird das Glück wiederfinden. Mit dir. Ihr werdet weitere Kinder bekommen, ihr könnt mir glauben“, flüsterte der Elf und erhob sich ebenfalls. Er klopfte Leo aufmunternd auf die Schulter und dann wandte er sich der Dunkelheit zu.  
 
    Sobald er aus dem Kreis des Feuerscheins getreten war, verschluckte ihn die Finsternis. Leo kniff die Augen zusammen, doch er konnte nicht erkennen, wohin der Elf gegangen war. Vermutlich hatte er einen Tarnzauber über sich geworfen.  
 
    Er blickte in den Himmel und schloss die Augen. Er konnte ihren eigenen Schutzzauber spüren. Sie hatten seit dem ersten Besuch Haldurs dazugelernt und den Zauber in den letzten Wochen perfektioniert. Lustigerweise war Araith der Auslöser dafür gewesen. Els hatte zwar nicht vorgehabt, ihn im Dorf zu empfangen, doch zumindest die Möglichkeit, verbündete Völker in ihren Schutz mitzunehmen, wollte sie haben. So blieb der Schutz nun also auch bestehen, wenn sie ein anderes magisches Wesen in ihm aufnahmen. Das allein hatte sie dazu bewogen, Nemdra bis ins Dorf fahren zu lassen und ihn als ihren Gast willkommen zu heißen.  
 
    Seufzend erhob sich nun auch Leo und wankte müde und erschöpft zu ihrem Zelt zurück. Leise und vorsichtig schob er die Plane am Eingang beiseite und betrachtete einen Augenblick das blasse, eingefallene Gesicht seiner Frau, ehe er sich neben sie in die Felle legte. Vorsichtig strich er ihr über das blonde Haar. Es war feucht, sie hatte geweint. Schon wieder. Er seufzte erneut und flüsterte: 
 
    „Wie gerne würde ich dir den Schmerz nehmen, doch ich kann es nicht. Alles, was ich tun kann, ist, an deiner Seite und für dich da zu sein, wann immer du mich brauchst.“  
 
    Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange und dann schloss er die Augen.  
 
    * 
 
    Die Tage zogen ins Land und Mikkah gelang es, seine Mutter aus ihrer Lethargie zu reißen. Als würde der kleine Junge genau wissen, was los war, forderte er seine Mutter liebevoll und holte sie so aus ihrem Tal der Tränen.  
 
    Am fünften Tage nach Feradils Aufbruch verließ Els das erste Mal das Zelt. Es war der Tag, auf den Nemdra gewartet hatte. Heute würden sie Araith treffen. Die Sonne blendete sie und Els war blass, doch die Schmerzen in ihrem Bauch raubten ihr nicht mehr den Atem beim Aufstehen. Leo führte sie die ersten Schritte, bis er sicher war, dass sie sich auf den Beinen halten konnte. Nemdra und Elayas erwarteten sie bereits in der Mitte des Dorfes. Sie hatten eines der Pferde bei sich, das die Kutsche durch die Nebel gebracht hatte, mit der sie aus Angorogh gekommen waren. Elayas hielt ihr die Hand hin, da er ihr beim Aufsteigen behilflich sein wollte, doch Els schüttelte den Kopf. Das Laufen schien ihr erstaunlich gutzutun, weswegen sie beschloss, den Weg zum Felsen zu Fuß zurückzulegen.  
 
    Sie gingen langsam, doch von Schritt zu Schritt fühlte sich ihr Bauch besser an. Das Laufen forderte jedoch all ihre Konzentration, und als sie endlich am Felsen am Fluss ankam und Araiths Präsenz sie übermannte, fiel ihr wieder ein, was sie dem Elfen zu sagen hatte, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Als sie die Stelle erreichten, von wo aus sie den Elfen sehen konnten, hielten Els’ Begleiter inne, woraufhin auch sie stehen blieb. 
 
    „Du solltest mit ihm alleine sprechen“, flüsterte Leo, küsste sie und nickte ihr aufmunternd zu.  
 
    Auch der Bergelf nickte und so ging Elisabeth unsicher auf die Lichtung zum Felsen, am Ufer des Elephas, wo der König der Waldelfen und sein Freund Feradil sie schon erwarteten.  
 
    Feradil, der neben Araith auf dem Felsen saß, erhob sich sogleich. Er begrüßte Els mit einem Nicken, das so viel heißen sollte wie: Dem Kind geht es gut, und dann gesellte er sich zu Leo, Elayas und Nemdra.  
 
    Die vier hielten sich im Hintergrund, während Els weiter auf Araith zuging. 
 
    „Elisabeth, bei den Göttern, was ist nur mit dir geschehen?“, fragte Araith mit weit aufgerissenen Augen, als er die blasse Gestalt der Aigagaldra sah.  
 
    Er sprang auf und eilte ihr entgegen, doch sie gebot ihm mit einer Handbewegung, stehen zu bleiben und Abstand zu wahren. Er hielt inne und wartete, bis sie langsam, aber sicher zum Felsen getreten war. 
 
    „Ich grüße dich“, flüsterte sie und ihre Stimme zitterte.  
 
    Nur zu gerne hätte Araith sie berührt, ihre Hände gehalten, um ihr Kraft zu spenden, oder einfach nur, um ihr nahe zu sein. Doch er wagte es nicht.  
 
    In diesem Moment sah er das erste Mal die wahre Frau hinter dem sonst so mächtigen, magischen Wesen und es bereitete ihm Angst. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte er erneut und sah sie eindringlich an. 
 
    „Ich habe ein Kind geboren“, wisperte sie und hob den Blick. Sie sah in seine gütigen Augen und sogleich füllten sich die ihren mit Tränen. 
 
    „Ja?“, erwiderte Araith und wartete darauf, dass sie weitererzählte.  
 
    „Ich habe dein Kind geboren“, flüsterte sie, doch sie wusste nicht, ob er es verstanden hatte, da ihre Stimme brach.  
 
    Die Tränen rannen über ihre Wangen, doch sie ignorierte sie. Gebannt sah sie ihn an und wartete auf seine Reaktion. 
 
    „Mein Kind?“, fragte er und seine Augen weiteten sich.  
 
    „Unser Kind“, erwiderte sie, räusperte sich und wischte sich die Tränen ab. „Es tut mir so leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber …“ Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. „Es gibt keine Entschuldigung dafür“, fuhr sie dann fort, als sie sah, dass Araith um Fassung rang. „Ich … Araith, du musst mir glauben, ich wollte dir nichts verschweigen, doch ich dachte, da du verheiratet bist und angesichts deiner Stellung …“  
 
    Er hob die Hand und unvermittelt verstummte sie.  
 
    „Du hast unser Kind geboren“, raunte er und lauschte gebannt seinen eigenen Worten, als müsse er horchen, ob es wahr sein könnte. „Unser Kind?“ Er hob den Blick und sah ihr strahlend in die Augen. „Ich …“ Er sprang auf. 
 
    „Ich weiß, dass das ungelegen kommt“, warf Els entschuldigend ein. 
 
    „Ungelegen?“, fragte Araith und wider Els’ Erwartungen lachte er heiter auf. „Elisabeth, ein Kind kann niemals ungelegen kommen.“ 
 
    „Aber, ich dachte …“  
 
    Er überbrückte die Distanz zwischen ihnen beiden und ergriff ihre Hände. Sie wollte zurückweichen, doch er hielt sie so fest, dass sie sich nicht von ihm lösen konnte.  
 
    „Ich bin Vater“, sagte er zu ihr, so, als würde das alles erklären. 
 
    „Ja, aber das Kind …“ 
 
    „Wo ist es?“, fragte er euphorisch. „Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“ 
 
    „Araith“, begehrte Els auf. „Bitte hör mich an.“ 
 
    „Ich …“ Er hielt inne, als er Els’ ernsten Blick sah. „Was ist geschehen?“, fragte er dann und Sorge griff nach ihm. 
 
    „Dem Kind geht es gut“, erwiderte sie. 
 
    „Dann kann ich es sehen?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Nein?“ Überrascht und gekränkt sah er sie an. 
 
    „Also, doch, aber er ist nicht hier.“ Sie musste sich nun erneut um Fassung bemühen.  
 
    „Er … Ein Junge …“, stellte er erfreut fest. „Wo ist er?“ 
 
    „Das kann dir Feradil besser erklären als ich“, wisperte sie und blickte schuldbewusst zu seinem besten Freund hinüber, der in diesem Moment den Kopf senkte. 
 
    „Feradil?“, fragte Araith nun seinerseits fassungslos. „Was in der Götter Namen hat er damit zu schaffen?“ 
 
    „Setz dich und ich erzähle dir alles in Ruhe“, bat sie müde.  
 
    Sie wartete, dass der Elf sich neben sie setzte, und dann erzählte sie ihm die gesamte Geschichte.  
 
    Als sie endlich geendet hatte, war die Sonne bereits ein gutes Stück weitergewandert. 
 
    „Das muss ich erst einmal verdauen“, murmelte Araith und erhob sich.  
 
    Er ging zum Bach, kniete nieder und trank lange und ausgiebig. Er benötigte Zeit, all das Gesagte setzen zu lassen. Als er zurückkehrte, war Els nicht mehr allein. Nemdra, Feradil und Leo waren dazugestoßen und erwarteten ihn bereits. 
 
    „Araith, bitte, du musst mir glauben“, begehrte Feradil sogleich auf. „Ich musste es vor dir geheimhalten. Es war Elisabeths Sache, dir von dem Kind zu erzählen. Nicht die meine. Doch glaube mir, wenn ich dir sage, dass es mir so unendlich schwergefallen ist, das Geheimnis vor dir zu bewahren.“ 
 
    „Ist schon gut, mein Freund“, bestätigte Araith, zog seinen Leibwächter in seine Arme und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. Dann wandte er sich dem anderen Elfen zu und sagte: „Ihr müsst Nemdra sein.“ 
 
    „So ist es und ich bin hier, da ich dir und Elisabeth etwas mitteilen muss. Etwas, was von äußerster Wichtigkeit ist. Wichtig für euch beide.“ 
 
    „So sprecht“, forderte Araith den Elfen auf und wartete auf die nächste Botschaft. 
 
    „Feradil brachte das Kind an einen Ort, wo es sicher sein wird. Es wird als das leibliche Kind der Familie aufwachsen, und das ist auch gut so. Niemand außer uns darf erfahren, dass das Kind von euch ist, denn wenn diese Information in die falschen Hände gerät, steht das Leben des Kindes oder deine Herrschaft auf dem Spiel, Araith. Daher, und das betrifft nun euch beide, müsst ihr euch einstweilen von dem Kind fernhalten. Beide. Elisabeth, so schwer es dir fallen wird, du darfst nicht nach ihm suchen. Doch Araith, du musst nach ihm suchen lassen. Nicht heute und nicht morgen, doch in fünf oder sechs Jahren, wenn das Kind zu einem Jungen wird, dann lasse seine Familie an den Hof holen. Biete seiner Mutter und seinem Vater eine gute Stellung an und lasse das Kind mit deinen Kindern unterrichten. Du weißt, dass man Leibwächter früh ausbildet. Man lässt sie miteinander aufwachsen, so wie du und Feradil miteinander groß geworden seid. Der Junge soll der Leibwächter deiner Kinder werden.“ 
 
    „Die kleine Flamme kommt nach Andorin“, wisperte Araith dann. „So haben es die Zentauren prophezeit. So soll es sein“, bestätigte er dann und sah zu Els, die erneut mit den Tränen kämpfte. 
 
    „Elisabeth darf das Kind nicht sehen. Nicht, solange seine Elfenmagie nicht die absolute Oberhand in ihm gewonnen hat. Denn die Magie der Aigagaldra würde das Kind rufen und es bestünde die Gefahr, dass alles ans Licht käme“, fuhr Nemdra fort, da er Araiths Blick genau zu deuten wusste. „Ich weiß, wie schwer es für dich ist, meine Liebe“, wandte er sich nun direkt an Els. „Doch für das Überleben eures Volkes, für den Frieden und das Wohl des Kindes ist es unabdingbar. Glaub mir.“ 
 
    „Ich erzähle dir von ihm. Ich zeige ihn dir in meinen Gedanken“, begehrte Araith sogleich auf, doch Nemdra fuhr dazwischen. 
 
    „Nein! Auch ihr dürft euch nicht wiedersehen. Elisabeth kann das Kind im Feuer erkennen. Nicht mehr und nicht weniger.“ 
 
    „Aber …“, wollte Araith widersprechen. 
 
    „Ihr dürft euch nicht mehr treffen. Die Zeit ist noch nicht gekommen, wo die Aigagaldra und Elfen miteinander in Frieden leben können. Zu viele Elfen lauern darauf, dass du einen Fehler begehst“, beschwor er Araith und sah ihn eindringlich an. „Höre meine Worte. Ich sah deine Zukunft, wie sie werden kann, wenn du meinen Worten keine Beachtung schenkst. Du spielst mit deiner Herrschaft, mit deiner Sicherheit und mit deinem Leben.“  
 
    „Wir werden uns nicht wiedersehen“, flüsterte Els und sah Araith eindringlich an.  
 
    „Gut, somit ist meine Aufgabe hiermit erledigt“, erwiderte Nemdra ohne Umschweife. „Nun kann ich guter Dinge in den Sternenturm zurückkehren. Und vielleicht sehen wir uns ja eines schönen Tages wieder. Lebt wohl.“  
 
    Mit diesen wenigen Worten verabschiedete er sich von den Anwesenden und verschwand in den Hecken.  
 
    „Aber was wird dann aus euch?“, fragte Araith aufgebracht. „Ihr braucht das Mehl. Ihr braucht doch unsere Hilfe und …“ 
 
    „Ich glaube ihm“, erwiderte Els. „Wir sollten seinen Worten Glauben schenken. Ich habe die Warnungen des Schicksals zu lange ignoriert und beinahe hätten mein Kind und ich es mit dem Leben bezahlt. Araith, glaube mir. Es ist besser so. Lebe dein Leben. Kehre zurück zu deiner Frau und deinem ehelichen Kind. Hier gibt es nichts mehr für dich.“  
 
    Verbittert wandte sie sich von ihm ab und bedeutete Leo und Elayas, dass sie nun zurückkehren würden ins Dorf. 
 
    „Els, warte!“, rief er ihr hinterher und die Aigagaldra hielt inne. Er überbrückte die Entfernung, die zwischen ihnen lag, und zog sie kurzerhand ein letztes Mal in seine Arme. Überrascht erwiderte Els die Umarmung und spürte ein letztes Mal, wie seine Magie und die ihre in Symbiose verschmolzen. Dann löste er sich von ihr, griff in seine Tasche und zog einen Beutel voll Gold daraus hervor. „Nimm dies.“ 
 
    „Was soll ich damit?“, fragte sie, als sie den schweren Beutel in den Händen wog. 
 
    „Der Werwolf kann euch beschaffen, was immer ihr benötigt. Werwölfe sind zwar nicht gerne in der Stadt gesehen, aber es gibt einige einsame Bauernhöfe in der Nähe Andoras, die gerne auch mit anderen Handel treiben.“ Er sah zu Elayas und dieser nickte zustimmend.  
 
    „Ich kenne einen Bauern, der auch Werwölfen was zu essen verkauft, sofern er Gold hat“, bestätigte dieser. 
 
    „Danke“, flüsterte Els dann und schob den Beutel in ihre Tasche. „Lasst ihr uns einen Augenblick allein?“, fragte sie daraufhin die anderen und diese zogen sich erneut zurück.  
 
    „Gib auf unseren Jungen acht“, flüsterte sie und dann zog sie ihn ihrerseits in ihre Arme und hauchte ihm einen sanften Kuss auf seine Wange. „Ich werde dich nie vergessen.“ 
 
    „Ich dich auch nicht“, erwiderte Araith mit belegter Stimme. „Ich wünsche dir und Leo alles Glück der magischen Welt, auf dass ihr noch viele gemeinsame Kinder haben werdet.“ 
 
    „Danke“, antwortete Els. „Dasselbe wünsche ich dir.“ 
 
    „Danke“, hauchte Araith und sah sie ein letztes Mal an.  
 
    Nur zu gerne hätte er ein letztes Mal seine Lippen auf die ihren gepresst, sie geschmeckt, gespürt und ihre Magie eins werden lassen, doch es war vorüber. Die Geschichte von Elisabeth und Araith war zu Ende. Nun galt es, dass jeder seiner eigenen Wege ginge.  
 
    „Lebe wohl“, flüsterte Els. 
 
    „Lebe wohl“, erwiderte Araith, und während er ihr noch hinterher blickte, verschwand sie im Wald, wo Leo, Feradil und Elayas auf sie warteten. 
 
    „Lebe wohl“, sagte Feradil zu ihr und legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter, als sie bei ihnen angekommen war. 
 
    „Danke“, sagte sie und hielt inne, um dem Elfen in die Augen zu blicken. „Du hast mir das Leben gerettet und für mein Kind ein Zuhause gefunden. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld.“ 
 
    „Ach was, nicht der Rede wert“, erwiderte Feradil, doch er konnte nicht verhindern, dass ihm leicht warm ums Herz wurde. „Ich habe es gerne getan“, erklärte er dann wahrheitsgemäß und Els nickte.  
 
    „Lebe wohl“, flüsterte sie und dann ging sie weiter und Feradil kehrte an Araiths Seite zurück. 
 
    „So endet ein Kapitel“, sagte Araith neben ihm. 
 
    „Und so beginnt ein neues“, erklärte Feradil und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Lass uns nach Hause reiten. Jaradey kann jederzeit das Kind bekommen“, erinnerte er seinen König daran, dass ein Leben auf ihn wartete.  
 
    „Du hast recht. Lass uns nach Hause reiten.“  
 
    Plötzlich war da eine Wärme, ein Gefühl, eine Glückseligkeit, die er vorher nicht so stark wahrgenommen hatte. Nach Hause. Ja, Jaradey war nun sein Zuhause. Jaradey, Feradil und das Kind, das bald das Licht der Welt erblicken würde. Sie waren sein Leben und in einigen Jahren würde er das Kind seiner ersten Liebe an den Hof holen. Und er würde alle seine Kinder um sich haben. Und somit auch immer einen Teil Elisabeths.  
 
    * 
 
    Els hielt nochmals inne und sah zurück. Sie konnte Araith nicht mehr sehen, doch sie fühlte seine Magie. Ein letztes Mal sog sie sie in sich auf und dann wandte sie sich endgültig ab.  
 
    „Lebe denn wohl, Araith, König der Waldelfen“, murmelte sie.  
 
    Leo zog sie stumm in seine Arme und drückte sie ganz vorsichtig an sich. Els umschloss seine Taille mit ihren Händen und legte den Kopf an seine Halsbeuge. Sie sog seinen Duft und seine Magie in sich auf und wusste, dass ihr Leben weitergehen würde. Leo würde sie retten, wie er sie immer gerettet hatte. Sie musste das Kind loslassen. Es würde ein gutes Leben haben, dessen war sie sich inzwischen sicher. Und vielleicht würde sie ihn eines Tages kennenlernen.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 36 
 
    Die Jahre und Jahrzehnte zogen ins Land. Araith war ein besonnener und guter König und er bildete seine Tochter Elandiel, seine Erstgeborene, zu einer weisen Nachfolgerin aus. Sein Sohn Aron hatte hingegen eher Flausen im Kopf, doch zum Glück gab es Roandir, der auf seinen kleinen Bruder achtete.  
 
    Araith hatte seinen und Els’ Sohn, wie der Sternenelf ihn beauftragt hatte, an den Hof geholt und der Junge war mit seinen Kindern aufgewachsen und ausgebildet worden, wie es bei den Elfen Brauch war. Er war ein besonnener, zuverlässiger und loyaler Freund und Leibwächter und Araith war froh, ihn an der Seite seiner Kinder zu wissen.  
 
    Davon, dass der Junge sein eigen Fleisch und Blut war, hatte nie jemand erfahren, und so die Götter wollten, würde dies auch nie geschehen. Araith wusste, dass Roandir und er in Gefahr sein würden, würde diese Tatsache je ans Licht gelangen. 
 
    So war nun beinahe ein Jahrhundert vergangen, seit er und Els sich voneinander verabschiedet hatten. Er hatte den Rat Nemdras stets befolgt und war dem Phönixfelsen ferngeblieben. Er hatte Els seit ihrem letzten Treffen nicht mehr gesehen, doch er dachte oft an sie. Seit Roandir bei Hofe lebte, beinahe täglich.  
 
    Mit Ablauf der hundert Jahre endete jedoch auch Acionas Verbannung. Sie hatten all die Jahrzehnte vermieden, allzu viel Kontakt mit dem alten Onkel der Königin zu halten, doch nun endete seine Amtszeit in Andoras. Daher reisten Araith und Elandiel in das kleine Dorf in der Nähe der Berge, um den alten Elfen zu besuchen und mit ihm zu klären, ob er weiterhin in Andoras als Statthalter dienen wolle oder nicht. Araith hoffte inständig, dass er sich für Andoras entscheiden würde. Er machte seine Arbeit gut, die Dorfbewohner waren zufrieden mit seinen Heilkünsten und seinem Wissen, sie mochten ihn sogar, wider aller Erwartungen. Und Araith wäre froh, wenn der alte Elf weiterhin in der sicheren Entfernung bleiben würde.  
 
    Ein komisches Gefühl ergriff ihn, wie jedes Mal, wenn sie den Weg antraten, um Aciona entgegenzutreten. Dem Elfen, der sein Leben einst beinahe zerstört hätte. Doch dann fiel sein Blick auf seine nun erwachsene Tochter und er wusste, dass all das Vergangene auch etwas sehr Gutes hervorgebracht hatte.  
 
    Elandiel war der Inbegriff der Schönheit. Sie war anmutig und bescheiden, klug und tapfer. Ihre langen, goldblonden Haare wallten verspielt über ihren Rücken und ihre blauen Augen leuchteten fröhlich, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. 
 
    „Ich freue mich schon sehr auf das Dorf“, erklärte sie und blickte über den Kutschbock hinweg hinaus. Sie hatten die offene Kutsche genommen, da das Wetter so strahlend schön war wie die Elfe selbst. „Es ist Jahre oder gar Jahrzehnte her, dass ich das letzte Mal in Andoras war“, fuhr sie gedankenverloren fort. 
 
    Araith nickte lediglich. Immer, wenn sie diese Strecke zurücklegten, kehrte die Erinnerung zurück. Die Erinnerung an eine Frau, die ihm für den Bruchteil seines Lebens alles bedeutet hatte. Doch nun war er glücklich. Die Waldgeister hatten recht behalten. Seine Ehe mit Jaradey war gut und sie liebten sich von ganzem Herzen. Aber nichtsdestotrotz würde Elisabeth immer Teil seines Lebens bleiben.  
 
    Ob sie wohl noch lebte?  
 
    „Vater?“, riss Elandiel ihn aus seinen Gedanken.  
 
    „Wie bitte?“, fragte der König nun und schüttelte kurz den Kopf. 
 
    „Ich fragte dich, weswegen wir so selten nach Andoras reisen.“ 
 
    „Ich … Oh, das hat keinen besonderen Grund“, erwiderte Araith schnell.  
 
    Er hatte seiner Tochter zwar erzählt, dass es ein verborgenes Volk im Westen gäbe und dass es ihre Aufgabe als Regenten wäre, dieses Volk zu schützen, indem sie ihre Existenz geheim hielten. Sie wusste über die einstige Geschichte dieses Volkes, doch er wollte nicht, dass Elandiel erfuhr, was zwischen ihm, Els und Aciona wirklich vorgefallen war. Irgendwann, wenn die Zeit gekommen wäre, würde er es ihr sagen müssen, doch diese Zeit lag noch in weiter Ferne. 
 
    „Warum ist Mutter nicht mitgekommen?“ 
 
    Araith erwog einen kleinen Augenblick, ihr zu berichten, dass Jaradey jedwede Ausrede nutzte, um ihren einstigen Ziehvater nicht sehen zu müssen, doch er entschied sich dagegen. Aciona hatte eine hundertjährige Verbannung hinter sich, er hatte ihm all die Jahrzehnte gut gedient und vielleicht war es an der Zeit zu verzeihen. Er wollte kein Misstrauen und keine Zwietracht säen. Nicht heute. Sollte Aciona zurückkehren an den Hofe und sollte sich sein intrigantes Verhalten nicht geändert haben, bliebe ihnen noch genug Zeit, ihre Kinder vor dem Elfen zu warnen. Er selbst würde noch die nächsten zweihundert Jahre herrschen. Sie hatten Zeit. Daher erklärte er lediglich:  
 
    „Sie mag die lange Reise nicht. Doch sie sendet ihrem Onkel einen Brief.“  
 
    Er klopfte auf das Pergament in seiner Tasche, das in der Tat ein Schreiben seiner Frau an den Statthalter beinhaltete. Jaradey wusste, was sich gehörte, und sie hatte es all die Jahre geschafft, den Elfen glauben zu lassen, dass sie noch immer das naive Kind sei, das er einst aufgezogen hatte. Doch dem war nicht so. Jaradey war in den letzten hundert Jahren gewachsen. Sie hatte nach ihrem einstigen Besuch bei den Bergelfen ihr Wissen ausgebaut. Hatte die Kräuter studiert und war zu einer mächtigen Kräuterelfe geworden. Alle im Schloss baten sie um Rat, wenn sie nicht ins Haus der Heiler wollten oder konnten. Araith war sogar der Annahme, dass sie ihrem Onkel in ihrem Wissen bald in nichts nachstehen würde. Das beruhigte ihn angesichts der Tatsache, dass es sein könnte, dass sie den alten Giftmischer bald wieder bei Hofe erdulden müssten.  
 
    „Du bist sehr schweigsam heute“, stellte Elandiel nach einer weiteren Zeit fest. 
 
    „Bitte verzeih.“ Er räusperte sich und sah seiner Tochter in die blauen Augen. „Es ist nur …“ Er hielt kurz inne, um seine Gedanken zu ordnen. „Ich schwelge in Erinnerungen. Weißt du, einst fanden Feradil und ich im Wald nahe Andoras den Phönix wieder. Daran musste ich gerade denken. Es ist ewige Zeiten her, dass ich am Phönixfelsen war und ich …“ 
 
    „Du solltest hinreiten“, warf Elandiel ein und blickte zu Feradil, der vorne neben dem Kutscher auf dem Kutschbock saß und seine Ohren spitzte. 
 
    „Nein, ich denke nicht, dass …“ 
 
    „Doch, Vater“, unterbrach ihn seine Tochter. Sie sah ihn mit ihren strahlend blauen Augen auffordernd an und fuhr fort: „Du und Feradil seid seit Jahren nicht mehr alleine in den Wäldern gewesen, da es deine Stellung nicht zulässt. Doch hier in der Einöde, da könnt ihr mal wieder die Gelegenheit nutzen. Reitet los, übernachtet in den Wäldern, ihr habt es euch redlich verdient.“ 
 
    „Aber was ist mit dir?“ 
 
    „Was soll mit mir sein?“, fragte Elandiel lächelnd. „Ich werde gut bewacht.“  
 
    Sie warf einen Blick zurück und lächelte einen der beiden Wachleute an, die ihnen hoch zu Ross folgten. Araith folgte ihrem Blick und musste sich ein Knurren verkneifen, als er sah, wem ihr strahlendes Lächeln galt.  
 
    „Du weißt, dass eure Beziehung keine Zukunft hat“, sprach er in ihren Gedanken und sie zuckte zusammen. Das Lächeln schwand und sie sah ihn ernst an.  
 
    „Lass das meine Sorge sein“, erwiderte sie. „Castor und mich verbindet etwas ganz Besonderes. Und ich lasse ihn nicht gehen, nur, weil ich in zweihundert Jahren den Thron erben werde.“ 
 
    „Aber unsere Gesetze verbieten es, dass du einen …“ 
 
    „Ich weiß, unsere Gesetze verbieten es, noch, dass ich einen Bürgerlichen ehelichen darf, doch Gesetze kann man ändern. Du kannst sie ändern.“ 
 
    „Wir werden sehen“, seufzte er und blickte weiter nach vorne. „Vielleicht sollten Feradil und ich wirklich einige Tage in die Einöde reiten. Ich muss mir über einiges klar werden.“ 
 
    „Das solltet ihr“, bestätigte Elandiel und dann hingen sie beide ihren Gedanken nach. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 37 
 
    „Der Phönix kreist schon den gesamten Tag über unserem Lager“, stellte Leo fest, was alle sehen konnten. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte Els, die soeben mit ihrer Urenkelin auf dem Arm vom Bach zurückkam. „Er ruft mich, doch ich musste zuerst Milena mit den Kindern helfen.“  
 
    Sianna streckte nun ihre Ärmchen nach ihrem Urgroßvater aus und Leo nahm das kleine Mädchen zärtlich lächelnd entgegen.  
 
    „Na, dann lassen wir Uroma mal den Phönix besuchen gehen, oder nicht?“, erklärte er der kleinen Schönheit auf seinem Arm. Er gab seiner Frau einen liebevollen Kuss und Els lächelte ihn voll Liebe an. „Du bist so schön wie zu unserer Hochzeit“, flüsterte er ihr keck zu. 
 
    „Die magische Welt und das kaum Altern hat definitiv seine Vorteile“, erwiderte Els lächelnd und strich ihm zärtlich über seine noch immer junge Wange. „Jakos spielt mit Ramon am Fluss“, erklärte sie Leo und strich dem kleinen Mädchen das Kleidchen glatt, ehe sie winkend in den Wald davoneilte. 
 
    Der Tag schwand allmählich und sie musste sich beeilen, wollte sie nicht in der Finsternis auf ihren Bruder, den Phönix warten.  
 
    Als sie ankam, erwartete sie der Feuervogel bereits. Zutraulich schmiegte er seinen Kopf an den ihren und zeigte ihr so Bilder, die die Aigagaldra zu interessieren schienen.  
 
    „Oh, du warst in Angorogh?“, stellte sie überrascht fest. Der Vogel nickte und überreichte ihr eine Rolle Pergament, das er fest in den Krallen getragen hatte. Es trug das Wappen des Königshauses. „Von Silija“, erklärte sie freudig und nahm das Schreiben entgegen. „Es ist zu dunkel, um ihn hier zu lesen. Ich danke dir, mein Bruder. Nun muss ich aber zurück ins Dorf, bevor die Finsternis alles umfängt. Wir sehen uns wieder, ja?“ Sie küsste den Vogel auf die rote Stirn und der Phönix erhob sich in die Lüfte.  
 
    Flammend rot flog er in den gleichfarbigen Abendhimmel hinein. Els erwog einen Augenblick, sich auf den Felsen zu setzen und dem Bach zuzusehen, wie er ruhig und gleichmäßig dahin blubberte, doch die Dunkelheit würde nun schnell nach ihr greifen und sie wollte nicht im finsteren Wald alleine umherirren. Daher schob sie das Pergament in ihre Tasche und eilte zurück zum Dorf.  
 
    Gerade rechtzeitig, denn als sie die Schutzgrenze passierte, war die Nacht hereingebrochen. Es war kurz vor Neumond und die Nacht finster. Sie eilte in die Mitte des Dorfes, wo schon alle auf sie warteten. Die Feuer waren aufgeschichtet und die Aigagaldra warteten nun, dass Elisabeth sie entfachen würde. Dieses Ritual hatte sich in den letzten Jahrzehnten bei ihnen eingeschlichen, da die Gemeinschaft stetig zunahm. Sie hatten zwar nicht üppig zu essen, aber doch genug, dass ihr Volk hatte wachsen können. Kinder waren geboren worden und hatten ihrerseits wieder Kinder bekommen. Und sie selbst wurden zwar älter, aber sie alterten kaum. So kam es, dass sie heute viel mehr Aigagaldra waren als noch bei ihrer Ankunft.  
 
    Els trat an die aufgeschichteten Holzstapel, wo Leo bereits auf sie wartete. Gemeinsam begingen sie das Flammenritual, wie sie es jeden Abend taten, und entfachten die Feuer neu. Anschließend setzte sich das Volk, bereitete seine Speisen zu und aß in friedlicher Eintracht. Danach blickten sie ins Feuer und folgten den Geschichten, die die Flammen ihnen zeigten.  
 
    Els zog den Brief hervor und las die Zeilen, die ihre Freundin Silija ihr geschrieben hatte. Es waren Belanglosigkeiten. Der Austausch zweier Freundinnen, und dennoch freute sie sich jedes Mal wieder über Kunde aus Angorogh. Sie verdankte Silija ihr Leben und das ihres Kindes.  
 
    Erneut versetzte sie der Gedanke an den kleinen Jungen, den sie vor so vielen Jahrzehnten hatte fortgeben müssen, in Trauer. Eine Leere breitete sich in ihrem Herzen aus, die sie ansonsten unter Kontrolle hatte. Doch heute gelang es ihr nicht. Sie seufzte tief und blickte in die Flammen.  
 
    Dort fand sie ihn. Sie fand ihn immer. Er war zu einem stattlichen, hübschen Mann herangewachsen. Der beste Freund des Prinzen und der Prinzessin. Els konnte sehen, dass es ihm gut ging. Es war ihm immer gut gegangen. Els hätte sich keine bessere Familie für ihr Kind aussuchen können und sie dankte den Göttern jedes Mal aufs Neue, wenn sie sah, wie gut es ihr Sohn hatte. Er lebte unter seinesgleichen und wurde mit der besten Ausbildung bedacht, die man sich nur wünschen konnte. Seine Mutter überschüttete ihn mit Liebe und sein Vater platzte beinahe vor Stolz, wenn er seinen Sohn anblickte. Sie fand ihn an der Seite des Prinzen in den Flammen. Els’ Herz beruhigte sich. Die Leere schwand und sie atmete erleichtert auf. Sie folgte den Männern einige Minuten auf ihrer Reise durch die Wälder und fragte sich insgeheim, wohin sie wohl gehen würden. Sie wusste, dass der Prinz den Menschen zugetan war. Araith hatte alte Tore neu öffnen lassen und seinen Sohn als Kundschafter in die Welten gesandt. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken daran, dass Elfen und Menschen sich erneut lieben würden, Kinder bekommen und sie wieder verlieren würden.  
 
    Schnell verwarf sie das Bild im Feuer und erhob sich.  
 
    „Ich gehe zu Bett“, erklärte sie Leo, küsste ihn und strich ihm sanft über die Schulter, als sie sich ihrem Zelt zuwandte.  
 
    Sie winkte Lia, die, umringt von ihren Urenkeln, ebenfalls am großen Feuer saß und eine Geschichte erzählte. Lia war Meisterin im Geschichtenerzählen. Am liebsten erzählte sie die von den Elfenkristallhöhlen der Bergelfen und dem geläuterten König Eliangoras. Els lächelte milde, als sie einige Worte der Erzählung aufschnappte. Lia war gerade an dem Punkt angekommen, wo Prinz Haldur und sein Gefolge sie gefangen genommen hatten. Die Kinder sogen scharf die Luft ein und warteten gebannt, wie die Geschichte weitergehen würde, obwohl sie sie sicherlich schon hundertmal gehört hatten.  
 
    Lächelnd folgte Els dem Pfad zu ihrem Zelt. Sie trat ein und wartete einen Augenblick, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Hundert Jahre war es her, dass sie hier ihre Heimat fanden, und noch immer lebten sie in Zelten, wie einst in der Welt der Menschen, wo sie als Nomaden von Wald zu Wald ziehen mussten. 
 
    Sie machte sich nicht die Mühe, eine Kerze zu entfachen, denn sie war sehr müde. Daher kuschelte sie sich rasch in die Felle, die ihre Bettstatt bildeten, und schlief sogleich ein.  
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 38 
 
    Andoras hatte sich nicht verändert. Die Leute waren weitestgehend dieselben wie bei ihrem Besuch nach ihrer Hochzeit. Es waren Kinder hinzugekommen, die selbst Kinder bekommen hatten, doch ansonsten war das Leben in Andoras immer dasselbe.  
 
    Sie wurden bereits von den Dorfbewohnern erwartet. Wie in Andoras üblich, luden sie zu einem üppigen Festmahl, das auf dem Dorfplatz an der großen Tafel stattfand.  
 
    Aciona begrüßte sie überschwänglich mit den Worten: 
 
    „Seid willkommen in meinem bescheidenen Heim. Ich freue mich über die Maße, meine Familie erneut hier im Dorfe begrüßen zu dürfen. Wisset, dass Ihr immer willkommen seid. Nun setzet Euch und speiset, wie es Eurem Stande gebührt.“ Er ließ die Arme über das Buffet schweifen und bedeutete Elandiel und Araith, sich zu setzen.  
 
    „Ich danke Euch, mein lieber Aciona, dass Ihr uns ein solches Festmahl zuteilwerden lasst“, erwiderte Araith. „Es freut uns sehr, endlich wieder Gast in Andoras zu sein.“  
 
    Allen guten Vorsätzen zum Trotz fühlte er sich insgeheim wie ein Heuchler, denn in der Tat war es alles andere als erfreulich, erneut hier zu sein. Aciona, die Erinnerungen, alles zehrte an seinen Nerven. Er warf einen Blick hinüber zu seiner Tochter. Diese nickte bescheiden und ließ sich dann zeitgleich mit ihm auf ihrem Stuhl nieder.  
 
    Das Festmahl begann, es wurde gegessen, gesungen, getanzt und gegen Mitternacht, als der schmale Mond am Himmel stand, zogen sich die Leute nach und nach in ihre Häuser zurück. Auch der König erhob sich. 
 
    „Ich danke Euch für die köstliche Bewirtung, doch meine alten Knochen bedürfen ein wenig Ruhe.“ 
 
    „Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht“, erklärte Aciona und ein Blitzen tauchte in seinen Augen auf, da er annahm, dass er die Prinzessin nun für sich und seine intriganten Spielchen alleine haben würde, doch diese machte dem alten Elfen einen Strich durch die Rechnung, mit dem er nicht gerechnet hatte. 
 
    „Ich folge dir, Vater“, erklärte sie und stand ebenfalls auf. „Ich danke Euch, werter Großonkel, für Eure Gastfreundschaft, doch auch mich treibt die Müdigkeit ins Zelt.“ Sie warf einen verstohlenen Blick hinüber zu einem der Wachleute. Ein blonder Elf reckte sich sogleich zu seiner vollen Größe, warf seinem Kollegen einen bedeutungsschwangeren Blick zu und eilte herbei. Er reichte der Prinzessin galant den Arm, was eher unüblich für einen Wachmann war, und nickte Aciona ehrerbietig zu.  
 
    Araith betrachtete das Schauspiel mit offensichtlichem Missfallen, hatte jedoch keine Einwände, als der blonde Elf mit Elandiel zu ihrem Zelt schritt. Feradil war bereits an Araiths Seite und geleitete ihn zu einem weiteren Zelt, das ein wenig abseits zwischen den Bäumen aufgebaut war. 
 
    „Ich fasse es nicht, dass sie ihre Affäre mit diesem Elfen auch hier auslebt“, knurrte Araith. „Vor den Augen Acionas.“ 
 
    „Deine Tochter kennt Aciona nicht. Sie weiß nichts über seine Intrigen. Ihr habt die Kinder nie gänzlich in das Vergangene eingeweiht“, bemerkte Feradil leise. 
 
    Araith nickte und knirschte mit den Zähnen.  
 
    „Wie könnte ich? Müsste ich dann erzählen, dass ich eine Affäre mit einer Menschenfrau hatte. Einer Aigagaldra. Jaradey möchte es nicht und ich respektiere ihren Wunsch, doch ich fürchte, irgendwann müssen wir Aron und Elandiel vor Aciona warnen. Er scheint sich nicht verändert zu haben. Leider. Spätestens, wenn er zurück nach Andorin kommt, müssen wir sie einweihen.“ 
 
    „Falls er zurück nach Andorin kommt“, gab Feradil zu bedenken. 
 
    „Hoffen wir, dass er weitere hundert Jahre hier verweilt“, überlegte Araith und schob die Plane seines Zeltes auf die Seite.  
 
    Feradil nickte und wartete, bis der König sein Nachtgemach aufgesucht hatte. Er selbst ließ sich am nächstbesten Baum nieder und blickte in die Baumkronen. Tief seufzend lehnte er sich zurück und betrachtete die Sterne. 
 
    „Wie habe ich das vermisst“, flüsterte er und schloss die Augen.  
 
    * 
 
    Am nächsten Morgen, nach einem üppigen Frühstück an der Tafel des Dorfes, zogen sich Araith, Elandiel und Aciona in das Rathaus zurück, in dem Aciona lebte, und besprachen die Dinge, die es zu besprechen gab.  
 
    Feradil wartete draußen. Er war angespannt. Er wusste, dass Aciona nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen war, wenngleich er Teil seines Blutes war. Aciona war auch sein Onkel, genau wie der Jaradeys. Nur hatte seine Cousine das große Pech gehabt, bei diesem Scheusal aufzuwachsen. Er biss sich auf die Unterlippe bei dem Gedanken an die Vergangenheit und schob sie dann beiseite. Er konzentrierte sich auf die große Eingangstür und wartete, bis Araith und Elandiel zurückkehren würden.  
 
    Endlich, die Sonne stand bereits im Zenit, öffneten sich die Tore und Araith trat lächelnd daraus hervor. 
 
    „Er will bleiben“, erklärte er seinem besten Freund, als sie ihn erreicht hatten, in bester Laune und wartete, dass Elandiel zu ihnen aufschloss.  
 
    Sie unterhielt sich gerade mit Castor, der am Eingang des Hauses auf sie gewartet hatte. Als sie sah, dass ihr Vater missbilligend zu ihr hinüberblickte und wartete, verabschiedete sie sich von ihm und eilte den beiden Wartenden entgegen. 
 
    „Castor würde mir gerne die Gegend zeigen“, erklärte sie mit geröteten Wangen, als sie die beiden erreicht hatte. „Er kennt sich hier gut aus, hat er mir erzählt, es gibt da wohl einige geheime Stellen …“ 
 
    „Ich wollte eigentlich gleich zurückreisen“, entgegnete Araith, obwohl dies alles andere als die Wahrheit war.  
 
    Doch er konnte nichts dagegen tun, er mochte es nicht, dass sich seine Tochter in diesen Castor verliebt hatte. Er redete sich ein, dass es sich nicht geziemte, dass eine Prinzessin einen einfachen Soldaten liebte, doch er wusste, tief in seinem Herzen, dass es vermutlich keinen Elfen geben könnte, dem er guten Gewissens die Hand seiner einzigen und über alles geliebten Erstgeborenen geben würde.  
 
    „Aber du wolltest doch mit Feradil in die Wälder“, gab sie zu bedenken und setzte ihren liebreizendsten Blick auf. Sie wusste, wie sie von ihrem Vater beinahe alles erhalten konnte und nun zog sie alle Register.  
 
    „Das ist eine fabelhafte Idee“, warf Feradil strahlend ein. „Wir könnten unsere alten Wege erkunden. Jagen und im Wald übernachten.“ 
 
    „Nun gut“, gab sich Araith schnell geschlagen. Insgeheim verspürte auch er den intensiven Ruf des Waldes.  
 
    „Wir könnten nach Angorogh reiten, die Grenzen passieren und von dort aus das Tor nehmen“, überlegte sein Leibwächter weiter. 
 
    „Aber ohne Elandiel“, warf Araith sogleich ein.  
 
    Feradil hatte ihm das Passieren der Grenzen zwar erklärt, doch da er selbst seit einer Ewigkeit nicht mehr westlich von Andoras war, hatte er es selbst, zu seinem großen Verdruss, noch nie versucht. 
 
    „Ich verzichte freiwillig“, erklärte die Prinzessin lachend. „Castor und der Tross werden mich sicher nach Andorin zurückgeleiten“, schlug sie vor und sah zu Castor hinüber, der lächelnd auf sie wartete.  
 
    Araith erkannte ein Leuchten in seinen Augen, das ihm Sorgen bereitete. Der Elf liebte seine Tochter aufrichtig und er wusste, dass er seine Gesetze würde ändern müssen, sodass sein Kind seine wahre Liebe heiraten könnte. Doch auch das hatte noch Zeit. Zweihundert Jahre Herrschaft lagen noch vor ihm. Genug Zeit, seiner Tochter den Weg zu ebnen. Doch ganz so einfach wollte er es den beiden auch nicht machen. Er war der Meinung, dass man auch bereit sein musste, um seine Liebe zu kämpfen, und diesen Kampfgeist wollte er aus seiner Tochter herauskitzeln. 
 
    Er räusperte sich und strich sich nachdenklich über das Kinn. Er blickte von Elandiel zu Castor und dann bedeutete er dem Ritter, zu ihnen zu kommen. Castor setzte sich sofort in Bewegung und stellte sich ein wenig zu nah neben die Prinzessin, als es sich für eine Wache gehört hätte. Araith sah, dass er am liebsten den Arm um ihre schmale Taille gelegt hätte, doch er wagte es nicht. 
 
    „Castor, bitte geleitet meine Tochter sicher und wohlbehalten zurück nach Andorin. Der Tross soll euch begleiten.“ 
 
    „Und unser Ausflug?“, fragte Elandiel überrascht. 
 
    „Die Elfen werden einige Zeit benötigen, alle Zelte abzubauen. Außerdem müssen sie noch zur Mühle, dort wartet eine große Fuhre Mehl darauf, abgeholt zu werden. Die Zeit könnt ihr nutzen.“ 
 
    „Danke, Vater“, erwiderte die Prinzessin und küsste den König auf die Wange.  
 
    „Ich werde die Männer umgehend instruieren“, erklärte Castor, dann berührte er ganz kurz und sacht, ganz beiläufig Elandiels Hand und eilte zum Waldrand, wo die Zeltstatt und die Kutsche auf sie wartete.  
 
    „Verhaltet euch unauffällig“, bat Araith. „Aciona ist ein Elf der alten Schule. Ich weiß nicht, was er zu eurem …, nun ja …, sagen würde.“ 
 
    „Vater, wir lieben uns“, erklärte Elandiel nun ernst und sah ihm in die Augen.  
 
    „Ich weiß“, gestand dieser. „Nehmt euch dennoch in Acht.“ 
 
    „Das tun wir“, bestätigte sie. Dann küsste sie ihn zum Abschied auf die Wange und eilte Castor hinterher. „Ich wünsche euch eine gute Zeit. Wir sehen uns im Schloss!“, rief sie, winkte ihnen aus der Ferne nochmals zu und dann reichte Castor ihr bereits den Arm, um sie zu seinen angeblich geheimen Stellen zu geleiten.  
 
    „Du weißt, dass du etwas unternehmen musst?“, fragte Feradil und sah den beiden hinterher. 
 
    „Ich weiß“, bestätigte der König und seufzte tief. „Sobald wir zurück sind, werde ich über ein neues Gesetz nachdenken, sodass die Thronerben Andorins ehelichen dürfen, wen immer sie wünschen.“ 
 
    „Ob das in Acionas Sinne sein wird“, erwiderte Feradil schmunzelnd. „Reines adliges Blut und so.“ 
 
    „Ha!“, lachte Araith amüsiert auf. „Zum Glück wird er es erst erfahren, wenn es erlassen ist. Doch nun komm. Lass uns die Pferde holen und dann reiten wir los. Ich habe das Gefühl, dass ein kleines Abenteuer auf uns warten wird.“ 
 
    Und so ritten sie eine Viertelstunde später mit frischem Proviant und gut ausgeruhten Pferden gen Westen. 
 
    „Ob sie noch lebt?“, fragte Feradil nach einer Stunde Ritt. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Araith und zügelte seinen Hengst. „Es ist fast hundert Jahre her. Auch wenn die Aigagaldra mit dem langen Leben der Magie gesegnet sind. In dieser langen Zeit kann viel geschehen, das auch ein unsterbliches Leben beendet.“ 
 
    Feradil nickte und ein Schauer rann über seinen Rücken, als er zurückdachte an eine andere Zeit. Damals, als er Leo und Elayas geholfen hatte, nach Angorogh zu gelangen, und daran, dass Elisabeth beinahe bei der Geburt des Kindes gestorben wäre. Er schüttelte sich bei dem Gedanken daran und schob ihn schnell beiseite. 
 
    „Lass uns zum Phönixfelsen reiten“, schlug er vor und auf Araiths Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.  
 
    „Auf zum Phönixfelsen.“  
 
    Er trieb seinen Hengst zum erneuten Galopp an und so preschten sie durch den Wald gen Westen. Ihr Ziel genau im Herzen.  
 
    * 
 
    Etwas war sonderbar an diesem Morgen. Els konnte nicht sagen, was es war, doch ihre innere Magie war durcheinander. Als würde eine andere Magie sie stören. Eine Magie, die sie kannte, doch das war nicht möglich. Es war eine Erinnerung, weiter nichts. Fast hundert Jahre waren vergangen, seit sie sich von Araith am Phönixfelsen verabschiedet hatte und sie dem Sternenelfen Nemdra versprochen hatten, sich nicht wiederzusehen.  
 
    Sie seufzte tief, während sie die Wäsche im Fluss wusch. Es waren viele Jahre ins Land gezogen, seit sie hier in der magischen Welt angekommen waren, doch ihr Volk war noch immer dasselbe geblieben. Sie waren gewachsen, doch sie hielten noch immer strikt an ihren alten Ritualen und Gepflogenheiten fest.  
 
    Auch die Aigagaldra, die sie in späteren Zeiten noch aus der Menschenwelt hatten retten können, waren es gewohnt, in Zelten im Wald oder in abgeschiedenen Hütten zu leben. Nicht weiterziehen zu müssen und an einem Ort sicher zu sein, genügte ihrem Volk und die Kinder kannten es nicht anders. Doch ab und an sehnte sie sich nach einem ordentlichen Haus. Nämlich dann, wenn es regnete und alles im Zelt unter Wasser stand. Doch zum Glück fiel in Andorin nur selten Regen.  
 
    Als sie das letzte Stück Wäsche gewaschen hatte, blickte sie noch einen Augenblick in die Ferne. Sie kniete am Ufer des Elephas und sah den Phönix hoch überm Gebirge seine Kreise fliegen. Das tat er gerne und sie fühlte sich beschützt, wenn sie ihn am Himmel wusste. Lächelnd erhob sie sich und warf das Stück Stoff, das sie noch in den Händen hielt, achtlos in den Holzzuber, der zu ihren Füßen stand.  
 
    Wie ein Blitz traf sie plötzlich die Erinnerung an den Tag, als Araith sie an der Mühle besucht und sie ihn für Leo gehalten hatte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie sich daran erinnerte, wie wütend sie gewesen war und dass sie dem heutigen König der Waldelfen das Nachthemd ihres ersten Mannes auf die Stiefel geschleudert hatte. Lächelnd und in Gedanken versunken ergriff sie den Zuber und trug ihn hinüber zur Mangel. Lia nahm ihn ab und bot ihr an: 
 
    „Lass es bei mir, ich mach deine Wäsche dann, wenn ich die meine fertig habe.“  
 
    „Ich danke dir“, murmelte Els, doch sie schwelgte noch immer mit ihren Sinnen in der Vergangenheit.  
 
    Wie in Trance folgte sie dem Pfad in den Wald. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, doch es gefiel ihr, sich von ihren Erinnerungen leiten zu lassen. Umso älter sie wurde, desto häufiger überkamen sie die Dinge der Vergangenheit, auf die sie heute mit einem wissenden Lächeln zurückblicken konnte.  
 
    Sie ging lange Zeit spazieren.  
 
    Als der Stand der Sonne bereits abflachte und es im Wald ein wenig kühler wurde, erwachte sie aus ihrer Trance und sah sich um. Sie wusste nicht genau, wo sie war, doch sie vernahm das Plätschern des Flusses und folgte seinem Rufen, denn sie wusste, dass er sie zurück in ihr Dorf führen würde. 
 
    * 
 
    „Da liegt er!“, erklärte Araith und lächelte, als sie den großen Felsen am Fluss erreicht hatten. „Der Phönixfelsen, völlig unverändert.“ 
 
    „Wie lange ist es her?“, fragte Feradil in Gedanken versunken. Er blickte an die Stelle, an der er damals das Mehl für Elisabeth und ihr Volk abgelegt hatte, als er plötzlich mitten in der Nacht vom Schrei des Feuervogels geweckt und gerufen worden war. Er schüttelte sich, angesichts der Erinnerungen an diese Nacht, doch ebenso fühlte er ein warmes Gefühl der Freundschaft in sich aufsteigen. „Was wohl aus ihnen geworden ist?“, überlegte er erneut und sah in die Ferne. 
 
    „Das werden wir wohl nie erfahren“, seufzte Araith und ließ sich auf dem Felsen nieder. Er sah sich um, doch er fühlte, dass seinem Herzen etwas fehlte. 
 
    „Was ist los?“, fragte Feradil und ließ sich neben seinem König nieder. 
 
    „Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Doch irgendwie hatte ich gehofft …“ Er brach ab und lächelte in die Ferne. 
 
    „Du hast gehofft, sie noch einmal wiederzusehen?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, gestand er. „Irgendwie nahm ich an, ich würde hier meine Jugend wiederfinden.“ 
 
    „Deine Jugend?“, fragte Feradil und lachte. „Du warst schon damals kein Jugendlicher mehr.“ 
 
    „Ich weiß“, gestand der König und ein warmes Lachen entrang sich seiner Kehle.  
 
    „Es wird dunkel. Sollen wir hier unser Lager aufschlagen?“, wechselte Feradil das Thema. 
 
    „Warum nicht?“, entgegnete Araith und erhob sich.  
 
    Er löste seine Bündel, die sein Pferd noch am Leibe trug, und half Feradil mit geschickten Fingern, ein Lager für die Nacht aufzubauen.  
 
    „Es war eine schöne Idee von Elandiel, uns in die Wildnis zu schicken“, meinte Feradil, als sie auf ihren Fellen in den Himmel blickten, der orange und leuchtend über ihnen lag. 
 
    „Das war es, wenn nicht ganz uneigennützig“, antwortete Araith und schmunzelte. 
 
    „Es stört dich nicht, dass sie einen gewöhnlichen Elfen liebt?“, fragte Feradil nun ernst. 
 
    „Wer bin ich, über die Liebe zu richten?“, entgegnete Araith lachend. „Natürlich wäre es mir anders lieber, doch je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass sie alles richtig macht. Ich wollte damals Elisabeth heiraten, doch mein Vater verwehrte es mir.“ 
 
    „Und dennoch bist du glücklich“, stellte Feradil das Wesentliche fest.  
 
    „Das bin ich, doch wer kann sagen, ob Elandiel auch das Glück bei einem anderen Mann finden kann? Wer bin ich, dies zu entscheiden?“ 
 
    „Da hast du wohl recht“, bestätigte Feradil und blickte erneut in den Himmel, der immer finsterer wurde. Die beiden Elfen schwiegen eine Zeit, bis Feradil mit der Frage nicht mehr an sich halten konnte: „Vermisst du sie manchmal?“ 
 
    „Ja und nein“, antwortete Araith. „Ich habe sie so oft gefunden und verloren. Wer weiß, vielleicht sehe ich sie eines Tages wieder.“ 
 
    „Wir könnten schauen, ob wir ihr Dorf finden“, schlug Feradil vor, doch Araith winkte müde ab. 
 
    „Hast du schon vergessen, dass wir nach Angorogh reiten wollten?“ Sein Herz verlangte zwar danach, Feradils Vorschlag anzunehmen, doch sein Verstand gebot ihm Einhalt.  
 
    „Wir könnten beides tun“, überlegte Feradil. 
 
    „Oder wir erheben uns und suchen Feuerholz für die Nacht“, wechselte Araith das Thema. „Schon vergessen? Heute Abend kommen keine Diener und entfachen uns unser Lagerfeuer.“ 
 
    „Na dann, lass uns Feuerholz suchen“, erwiderte Feradil und sprang auf. Er reichte Araith seine Rechte, die der König sogleich ergriff und sich übermütig aufhelfen ließ.  
 
    „Wie lange ist es her, dass wir in den Wäldern genächtigt haben?“, fragte er seinen Freund euphorisch. 
 
    „Um die hundert Jahre“, erwiderte dieser lachend und dann gingen sie ins Unterholz, um nach geeignetem Holz für ein Feuer zu suchen.  
 
    * 
 
    Els folgte dem Fluss und schon bald kam ihr die Gegend wieder bekannt vor. Sie war wohl doch nicht so weit vom Wege abgekommen wie sie erst angenommen hatte.  
 
    Der Pfad wurde hier auch wieder begehbarer und so konnte sie schneller laufen. Die Nacht griff bereits nach dem Licht der Sonne und Neumond stand vor der Tür. Sie wusste, dass sie sich sputen musste, wollte sie vor Einbruch der völligen Finsternis zurück im Dorf sein.  
 
    „Leo macht sich sicher Sorgen“, murmelte sie, als sie über eine Baumwurzel stolperte, die sich frech einmal quer über den Weg zog. Einen kurzen Augenblick überlegte sie, einfach ein Tor zu erschaffen und die übrige Distanz so zu überbrücken, doch eigentlich war es unnötig. Sie wusste genau, wo sie war und binnen einer Viertelstunde würde sie im Dorf ankommen. Sollte die Nacht früher nach ihr greifen, könnte sie eine Flamme entfachen, die ihr Licht spendete.  
 
    Sie wusste nicht, woran es lag, doch sie hatte noch immer das Gefühl, nicht allein im Wald zu sein. Ihr war, als lauere ein Unheil hinter einem der Büsche und wartete nur, sich auf sie zu stürzen. Eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme und sie rieb sich fröstelnd darüber. Schnell rannte sie weiter und erreichte endlich eine Gabelung, von der aus sie im Nu zuhause sein würde. Sie erwog zuerst, rechts abzubiegen, dieser Weg würde sie direkt ins Dorf führen. Doch eine geheimnisvolle Macht lotste sie nach links. Auch dieser Pfad führte zum Dorf, doch er folgte dem Flusslauf, was angesichts der anbrechenden Dämmerung wohl der sicherere Weg sein würde. Und so bog sie ab und folgte dem Gewässer gen Westen. Sie war noch nicht weit gekommen, da hörte sie etwas. Sie erstarrte auf der Stelle und lauschte einen Augenblick in die beginnende Nacht hinein. 
 
    „Wer mag das sein?“, flüsterte sie zu sich selbst und suchte Schutz im Schatten einer alten Eiche. Sie konnte fühlen, dass jemand in ihrer Nähe war. „Ob es die anderen sind, die nach mir suchen?“, überlegte sie und wollte bereits weiterrennen, als sie eine Magie wahrnahm.  
 
    Eine Magie, die sie kannte, die ihr jedes Mal aufs Neue den Atem raubte. Doch dieses Mal erschien es ihr noch intensiver, denn sie hatte die Magie lange Zeit nicht mehr gespürt. Sie lauschte weiter in die Stille der Nacht und bemühte sich wahrzunehmen, wer bei ihm war. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie auch die Magie seiner Begleitung erkannte.  
 
    Ohne jedwede Vorsicht walten zu lassen, verließ sie den Schutz ihres Verstecks und folgte dem Pfad weiter. Der Weg machte eine Biegung, und als sie diese hinter sich gebracht hatte, sah sie sie. Die beiden Männer, die gerade damit zugange waren, das Feuerholz aufzustapeln, bemerkten sie zuerst nicht, daher konnte sie sie völlig unverhohlen dabei beobachten, wie sie scherzend ihr Lagerfeuer drapierten. Doch noch ehe sie das Feuer entfachen konnten, trat Els aus der Finsternis des Waldes auf die Lichtung und sprach: 
 
    „Es ist unvorsichtig von euch, ganz allein im Wald zu übernachten.“ Sie lächelte, darauf gefasst, dass die Männer sie aus Schreck angreifen würden, doch nichts dergleichen geschah.  
 
    Beide erstarrten und sahen sich fassungslos an. Els ließ es sich nicht nehmen, den beiden ihre Magie zu demonstrieren, und so trat sie näher, schnipste einmal mit der rechten Hand und schon loderte das Lagerfeuer hell und einladend.  
 
    „Elisabeth“, keuchte Araith und seine Augen leuchteten vor Freude. Endlich löste er sich aus seiner Starre und wandte sich ihr zu.  
 
    Feradil tat es ihm gleich und auch er lachte heiter auf, als er die hübsche Aigagaldra erblickte.  
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte er, als er sah, dass Els um keinen Tag gealtert war. „Ist das ein Traum?“ 
 
    „Sagt ihr es mir“, erwiderte sie und der Schalk sprühte aus ihren Augen.  
 
    „Du bist es!“, rief Araith und ging einen Schritt auf sie zu, doch er wagte nicht, sie zu berühren.  
 
    „Ich bin es. Und du auch“, erklärte sie. „Doch was führt euch her?“ 
 
    „Die Abenteuerlust“, beantwortete der König lachend ihre Frage. „Wir waren in Andoras und die Erinnerung ergriff uns.“ 
 
    „So wie mich“, flüsterte sie und sah in die Augen des Elfen, den sie einst so sehr geliebt hatte. 
 
    „Du hast dich nicht verändert“, stellte Araith nun fest und trat näher. Er legte sanft seine Hand an ihre Wange, zog sie jedoch sogleich wieder zurück, als er ihre fremdartige Magie zu spüren bekam.  
 
    „Wie du“, sagte sie und betrachtete die beiden Elfen freudig.  
 
    „Komm, setz dich zu uns“, forderte Feradil sie nun auf wie eine alte Freundin.  
 
    „Ja, warum nicht“, bestätigte sie und ließ sich lachend am Feuer bei den beiden Elfen nieder. „Es fühlt sich an wie in einem Traum“, erklärte sie scherzend, als sie gemeinsam das Brot brachen und ihr Abendessen redlich teilten.  
 
    Sie berichteten, was sie hierhergeführt hatte, und erzählten von den Jahrzenten, die hinter ihnen lagen.  
 
    Araith erzählte von Roandir und Els wurde warm ums Herz, als sie sah, mit wie viel Liebe, Stolz und Inbrunst der König von seinen drei Kindern schwärmte.  
 
    Auch sie berichtete von ihrem Leben, ihren Kindern, die sie und Leo bekommen hatten. Einen Jungen, Neijo, der dem Phönix dient, und ihren beiden Töchtern. Freya, die ihr Enkel und Urenkel geschenkt hatte, und Sajera, die sich dem Orden der Götter verschrieben hatte. Sie diente den Göttern, wie einst Lia es getan und sie selbst es vorgehabt hatte. Sie berichtete von ihrem Leben, davon, dass sie gelernt hatte, Tore überall hin, in alle Welten und innerhalb der Welten zu erschaffen. Sie berichtete davon, dass sie noch mehr Aigagaldra in der Menschenwelt hatten finden können, und die, die es wollten, mit in die magische Welt genommen hatten. Doch es wurden weniger. Die Magie in der Menschenwelt nahm ab. Magische Menschen lebten gefährlicher denn je und so hatten sie aufgegeben, weiter zu suchen. 
 
    „Es ist, als würde man eine Nadel in einem Heuhaufen suchen“, erklärte sie den beiden. „Die Menschen, die Magie in sich tragen, verstecken sich in Städten und bemühen sich, ein unauffälliges Leben zu leben. Auf keinen Fall aufzufallen, und daher gelang es uns irgendwann kaum mehr, weitere Aigagaldra zu finden und heimzuführen. Doch ich denke, wir haben unsere Aufgabe gut gemacht. Mehr konnten wir nicht tun.“ 
 
    Araith hing an ihren Lippen und lächelte, als sie geendet hatte.  
 
    „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ 
 
    „Das alles verdanke ich dir“, erwiderte sie und sah ihn ernst an. „Und dir natürlich“, erklärte sie dann und wandte sich lachend Feradil zu. „Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich wäre ich schon lange tot. Und du hast mein Kind gerettet und ihm ein wundervolles Zuhause gegeben.“ 
 
    „Er ist ein Mann“, korrigierte Araith sie lächelnd.  
 
    „Ja, ich weiß. Ich sehe ihn im Feuer.“ 
 
    Araith lachte schallend auf.  
 
    „Natürlich tust du das“, bestätigte er heiter. „Er ist sehr gut im Tarnzaubern. War der Beste in der Ausbildung.“ 
 
    „Das hat er von meinem Blut“, erwiderte Els stolz und blickte in die Ferne. „Es war gut, dass er unter seinesgleichen aufwachsen durfte“, überlegte sie dann und sah in die Flammen. „Doch nun sollte ich zurückkehren ins Dorf. Sie werden mich bald suchen.“  
 
    Els erhob sich und sah die beiden Männer einen Augenblick schweigend an. Doch noch bevor sie Lebewohl sagen konnte, stand Araith auf, ergriff ihre Hände und sah ihr in die Augen. 
 
    „Die Zeit ist reif, denke ich“, sprach er und atmete tief ein und aus. „Ich werde die Aigagaldra, mit deiner Zustimmung, im großen Rat zu unseren Verbündeten erklären.“  
 
    „Nur über meine Leiche!“, rief da plötzlich eine kalte Stimme aus den Hecken. „Ich werde dich Weibsstück nun ein für alle Mal ausschalten! Du kommst mir nicht mehr in die Quere!“ 
 
    Ehe sie reagieren konnten, übermannte sie bereits eine Magie, die vorher nicht dagewesen war! 
 
    Ohne dass sie recht wussten, was geschah, flogen Blitze und feurige Salven auf sie zu.  
 
    Araith schob Els hinter sich, um sie zu schützen und da geschah es. Der König wurde getroffen. Sein Körper leuchtete auf, zitterte und dann erstarb das Licht. Alles Licht war verschwunden. Nur noch der schwache Schein des Feuers lag auf der Lichtung. Der Angreifer verschwand so schnell, wie er gekommen war, doch Els wusste genau, wer es war. Aciona. Er musste den Spuren der Elfen gefolgt sein und sie hatten es nicht bemerkt. Keiner von ihnen hatte es bemerkt. 
 
    „Nein!“, rief sie entsetzt, als sie Araith leblos auf dem Boden liegen sah. 
 
    „Araith, bei den Göttern!“, schrie Feradil entsetzt und kniete sich zu seinem König auf den Boden. „Er atmet nur noch schwach. Wir müssen etwas tun.“ Er sah Els eindringlich an. 
 
    „Unsere Magie reicht nicht einmal im Ansatz dazu, ihn zu heilen“, erklärte sie verzweifelt.  
 
    „Wer kann uns dann noch helfen?“ 
 
    „Die Bergelfen“, fiel es Els wie Schuppen von den Augen.  
 
    „Doch wie sollen wir so schnell dorthin gelangen? Araith bleiben nur noch wenige Minuten. Ich spüre sein Leben bereits schwinden unter meiner Hand.“ Er hatte die Hand auf des Königs Brust liegen und bemühte sich mit all seiner Macht, den Lebensfunken seines besten Freundes festzuhalten. 
 
    „Dann dürfen wir keine Zeit verlieren“, erwiderte Els. Sie war wie in Trance. Funktionierte nur noch. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff sie das Galdmandurfeuer und sprach den Zauber. Im Bruchteil einer Sekunde leuchtete das magische Portal, das sie in die rettende Welt Angorogh bringen würde. „Los!“, rief sie. „Wir müssen ihn aufs Pferd schaffen. Nur so bekommen wir ihn hinüber.“  
 
    Sie half Feradil dabei, den schwer verwundeten Araith auf den Rücken seines Pferdes zu heben und dann betraten sie das Portal. Els voran. Sie führte das Pferd und Feradil folgte ihr mit dem seinen.  
 
    Binnen weniger Schritte standen sie mitten in Angorogh, am Pfad, der von der Stadt ins Gebirge führte. Das helle Licht des Tores hatte die Krieger alarmiert, die des Nachts Wache hielten. Sie eilten mit gezogenen Schwertern auf sie zu.  
 
    „Los! Reitet hinunter zum Schloss. Ich halte die Wachen auf!“, rief Feradil.  
 
    Ohne darüber nachzudenken, sprang Els hinter Araith aufs Pferd und hielt ihn so gut es ging fest, während sie die Zügel ergriff. Dann ritt sie den steilen Hang hinunter, als wäre der Teufel selbst hinter ihr her. Sie wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte, und sie wusste auch, dass Araith kaum noch Zeit haben würde. Sie hörte seinen röchelnden Atem und eine Gänsehaut ließ ihren Körper erschaudern. Sie trieb das fremde Pferd voran. Die Wachen blieben hinter ihr zurück und sie atmete auf, da sie keinen Waffenklang vernahm. Feradil musste es gelungen sein, die Bergelfen davon zu überzeugen, wen sie hier bei sich hatten. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ritt sie weiter und hatte binnen weniger Minuten das Schloss erreicht. Sie zügelte das Pferd.  
 
    In eben diesem Augenblick, als sie von dem Rappen sprang, flogen die Tore des Schlosses auf. Silija und einige Diener eilten herbei, doch sie stellten keine Fragen. 
 
    „Schnell! In die Höhlen mit ihm. Beeilt euch!“, ordnete die Prinzessin Angoroghs an.  
 
    Sogleich halfen die Elfendiener dem verletzten König vom Pferd. Sie legten ihn auf eine Trage und rannten ins Schloss zurück, noch ehe Els wusste, wie ihr geschah. Nun erst spürte sie, dass die Angst von ihr Besitz ergriffen hatte.  
 
    „Du musst ihn retten“, flehte sie und sah Silija mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
    „Ich werde mein Möglichstes versuchen“, wisperte sie und eilte dann zurück ins Schloss.  
 
    Els folgte ihr, doch sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie stolperte und hielt sich an der massiven Steinwand fest, aus der das Schloss erbaut war. Sie atmete tief ein und aus und wartete, bis ihre Kräfte zurückkehrten. Plötzlich griff ein Elf nach ihr. Er zog sie an sich und seine Magie flutete ihren Körper. 
 
    „Nun ist nicht die Zeit für ein Päuschen“, knurrte Feradil und zog sie mit sich. „Wohin müssen wir?“, fragte er, als sie das Ende des Ganges erreicht hatten.  
 
    „Sie bringt ihn in die Höhlen“, erklärte sie und augenblicklich wusste Feradil, welchen Weg er einschlagen musste.  
 
    Es war zwar lange her, dass er das letzte Mal dort unten gewesen war, beinahe hundert Jahre, doch er würde es niemals vergessen, wie er mit dem kleinen Wunder im Arm, dem Kind seines Königs, den Weg aus dem Schloss genommen hatte. Ein Schauer rann über seinen Rücken, doch er bemühte sich redlich, dies zu ignorieren.  
 
    „Sie wird ihn retten können, oder?“, fragte er und hielt einen Augenblick im Rennen inne. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand Els. „Acionas Magie ist stark. Sie war auf mich gerichtet. Araith hat mich gerettet und dafür …“ 
 
    „Sprich es nicht aus“, flehte Feradil und Els nickte. Sie hatte sagen wollen, dass Araith sein Leben für sie geopfert hatte, doch das würde heißen, dass er sterben würde und das durften sie nicht denken.  
 
    Endlich hatten sie den Thronsaal erreicht. Zum Glück war dieser um die späte Tageszeit verwaist, sodass sie diesen ohne weitere Probleme durchqueren konnten. Schnell öffneten sie die Tür, die hinunter in die Grotten unter dem Schloss führte. Sie eilten die Treppenstufen in die Tiefe hinunter, und je näher sie den Elfenkristallhöhlen und somit der Elfenkristallmagie kamen, desto stärker fühlte sich Els. Sie hatte ihre Schwäche überwunden und wusste nun genau, wo sie Araith finden würden. Sie eilte voran, durch die ersten Höhlen, deren Wände durch das leuchtende, fluoreszierende Kristall erhellt wurden. Zielsicher rannten sie den königlichen Grotten entgegen, und als sie den Boden der großen Halle betrat, der aus reinem Elfenkristall bestand, flutete sie eine Magie, die ihr für einen kurzen Augenblick den Atem nahm. Diese Magie wäre ihrem ungeborenen Kind einst beinahe zum Verhängnis geworden, doch heute erfüllte sie diese Magie mit Macht.  
 
    Kaum, dass sie sich gefangen hatte, ging sie weiter und endlich erreichten sie Araith. Er lag da, wie tot, auf einer Platte aus reinem Elfenkristall. Silija werkelte bereits mit allerhand Tinkturen. Els erkannte eine davon. Es war die, die sie damals ihrem Kind verabreicht hatte, doch sie mischte nun mehrere Substanzen zusammen. Els wagte nicht zu fragen, daher stand sie schweigend neben Silija und wartete, bis sie einen Trank gebraut hatte, der lindgrün schillerte. Kräftiger als das Elixier, das ihr Sohn einst erhalten hatte. 
 
    „Ich habe es auf die Magie der Waldelfen abgestimmt“, erklärte sie und trat zu ihrem Patienten.  
 
    Sie bedeutete zwei Dienern, ihn aufzurichten, und diese taten, wie ihnen geheißen. Araith war blass und schwach, doch als die Bergelfen seinen Oberkörper anhoben, öffnete er kurz die Augen und Erleichterung lag in seinem Blick, als er Els und Feradil erblickte. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff Els seine Hand und drückte sie aufmunternd, während Silija ihm mit einer Pipette die lindgrün-perlmutt-farbene Flüssigkeit einflößte. Araith zwang sich dazu, sie zu schlucken und dann sackte er erneut in sich zusammen. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte Els panisch.  
 
    „Er schläft. Wir müssen nun warten. Er ist sehr schwach, doch ihr wart schnell. Seine Chancen stehen nicht ganz so schlecht.“ 
 
    „Nicht ganz so schlecht?“, fragte Feradil besorgt. „Aber nicht gut.“ 
 
    „Nein“, bestätigte Silija und packte ihre Fläschchen und Glaskolben zusammen, die sie auf dem Tisch neben dem Patienten aufgebaut hatte. „Ich werde nun nach Arestilan rufen lassen. Er soll ihn sich zusätzlich ansehen, doch ich nehme an, dass er weiter nichts für ihn tun kann.“ 
 
    „Was hast du da noch reingemischt?“, fragte Els nun mit zitternder Stimme. 
 
    „Ich habe meinen Trank seit unserem letzten Treffen verfeinert und ihn auf jedwede Rasse abgestimmt. Die Magie der Waldelfen ist eine Nuance anders als die der Berg- oder der Feuerelfen. Die der Feen anders als die der Gnome. Die der Aigagaldra anders als die der Zentauren.“ 
 
    „Du hast das Elfenkristall-Elixier so verändert, dass du für jedes Volk einen Heiltrank hättest?“, fragte sie überrascht. 
 
    „So ist es“, bestätigte sie und bedeutete Els, ihr zu folgen. 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Nemdra bat mich darum und ich tat es.“ 
 
    „Aber wieso?“ 
 
    „Ich frage nicht mehr nach, wenn Nemdra mich um etwas bittet. Meist erhalte ich keine Antwort“, erwiderte sie lächelnd. „Es freut mich, dass ich dich wiedersehe, meine Freundin. Auch wenn die Umstände wie immer alles andere als erfreulich sind. Wir sollten uns dies abgewöhnen, uns nur zu sehen, wenn es um Leben und Tod geht.“ 
 
    „Bitte scherze nicht“, bat Els und eine Träne trat in ihre Augen.  
 
    „Ich scherze nicht. Es ist mir ernst.“ 
 
    „Wird er überleben?“, fragte sie und sah zurück zu Araith.  
 
    Feradil saß an seiner Seite und sie wusste, dass er nicht weichen würde, ehe sein König die Augen öffnen oder für immer geschlossen halten würde. 
 
    „Ich hoffe es. Doch nun berichte mir, was geschah.“  
 
    Sie deutete auf eine Sitzecke und Els ließ sich nieder. Silija ließ Els kurz alleine und eilte zu einem Elfen, der an der Tür auf sie wartete. Sie sagte etwas und dieser nickte. Er schritt zurück zum Thronsaal und Silija wandte sich wieder ihrer Freundin zu.  
 
    „Was hast du ihm befohlen?“, fragte Els neugierig. 
 
    „Er holt Arestilan.“ 
 
    Els nickte und dann begann sie alles zu erzählen.  
 
    Silija schwieg, und als Els geendet hatte, nickte sie wissend.  
 
    „Ihr hättet euch nicht wiedersehen dürfen.“ 
 
    „Aber es war reiner Zufall“, widersprach Els. 
 
    „Nemdra dachte, dass er das Schicksal abwenden könnte, wenn ihr euch nicht wiedersehen würdet. Doch ich denke, dass sich das Schicksal nicht leiten lassen wollte oder konnte.“ 
 
    „Nemdra wusste, was geschah?“ 
 
    „Ich nehme an, dass er genau das gesehen hatte.“ 
 
    „Und doch ließ es sich nicht verhindern.“ 
 
    „Nein. Denn das Schicksal findet seinen Weg.“ 
 
    „Das sollte ich am besten wissen“, flüsterte Els und dachte daran zurück, wie sie einst versucht hatte, ihr Kind, das Kind, das sie von Araith empfangen hatte, behalten zu können. 
 
    „Es ist spät“, bemerkte Silija nun und erhob sich. „Wir sollten schlafen.“ 
 
    „Aber Araith …“ 
 
    „Arestilan wird sogleich bei ihm sein und er wird so oder so schlafen, bis er bereit ist, zurückzukehren.“ 
 
    „Leo wird sich Sorgen machen“, überlegte Els, folgte Silija jedoch nach oben.  
 
    „Sende ihm eine Nachricht“, erwiderte ihre Freundin und Els nickte.  
 
    Es gab nur einen Boten, der zwischen den Welten hin- und herflog, und das war der Phönix. Elisabeth folgte Silija hinauf in den Thronsaal und weiter in einen Bereich, der weitab vom übrigen Wohntrakt gelegen war. Sie führte sie in einen sauberen, gemütlichen Raum mit einem großen Bett, einem Sekretär, auf dem Pergament und Federkiel bereitlagen und der zudem Zugang zu einem Balkon hatte, der auf der Seite des Schlosses lag, die von der Stadt abgewandt war.  
 
    „Hier bist du ungestört“, erklärte Silija und wartete, bis Els eingetreten war. „Schreibe deine Nachricht und dann schlafe. Ich lasse dich rufen, wenn es etwas Neues gibt.“ Sie drückte ihre Freundin eng an sich und verabschiedete sich dann: „Gute Nacht.“ 
 
    „Gute Nacht und danke.“ 
 
    Silija verließ den Raum und schloss leise die Tür. Els sah sich noch einen kleinen Augenblick um, dann ging sie jedoch auf den kleinen Schreibtisch zu, ergriff Feder und Tinte und schrieb mit geschwungenen Lettern eine kurze Botschaft für Leo und das Dorf. Als sie geendet hatte, löschte sie die Tinte ab, sodass das Geschriebene schneller trocknete, und dann rollte sie das Pergament zu einer kleinen Rolle zusammen. Müde erhob sie sich, ergriff einen Kerzenleuchter und betrat zielstrebig den kleinen Balkon. Sie ließ alle Kerzen des Leuchters entflammen und schloss die Augen. Sie hatte in der Zwischenzeit gelernt, den Phönix allein mit der Macht der Flammen zu rufen. Und so rief sie nach ihrem Phönixbruder.  
 
    Es dauerte nicht lange und sie konnte fühlen, dass er ihren Ruf vernommen hatte. Sie wartete, bis sie seine Schwingen hörte, und war erleichtert, als sie ihn erblickte. Er brannte nicht, war unauffällig, was ihr in dieser besonderen Nacht sehr gelegen kam. Er landete auf dem steinernen Geländer des Balkons, schmiegte wie immer seinen Kopf an den ihren, dann sprang er zu Boden und im Sprung verwandelte sich der Vogel in die geisterhafte Gestalt ihres Bruders. Er trat auf sie zu und sprach: 
 
    „Das Schicksal macht, was es machen muss.“ Dann ergriff er die Rolle Pergament aus Els’ Hand und verwandelte sich so schnell zurück in den Feuervogel, dass Els beinahe schwindlig wurde.  
 
    „Bring dies Leo und sage ihm, dass es mir gutgeht. Sie sollen sich in Acht nehmen vor Aciona. Denn er weiß nun, dass wir hier sind.“ 
 
    Der Phönix nickte und dann flog er davon. Els wusste nicht, warum sie das gesagt hatte, denn eigentlich stand alles in dem Schreiben. Aber sicher war sicher. Sie blickte ihrem treuen Begleiter hinterher und allmählich breitete sich die Sorge in ihr aus. Die Sorge um ihr Volk. Um ihre Familie.  
 
    Was würde Aciona nun tun? 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 39 
 
    „Sollten wir zurück und schauen, was Aciona angerichtet hat?“, fragte Els beim Morgenmahl an Feradil gewandt. 
 
    „Ich werde meinem König nicht von der Seite weichen, bis ich weiß, dass er durchkommt“, widersprach der Elf und sah grimmig auf seinen Teller. 
 
    „Ihr solltet beide hierbleiben, einstweilen“, teilte ihnen ihr Gastgeber, König Eliangoras, mit.  
 
    Obwohl es hundert Jahre her war, dass der König der Bergelfen sie hintergangen hatte, war Elisabeth noch immer nicht allzu gut auf den Elfen zu sprechen. Doch sie war Gast an seinem Hofe und so musste sie mit ihm klarkommen. Sie sah ihn offen heraus an und wartete, bis der König weitersprach, doch er schwieg und verzehrte genüsslich sein Frühstück.  
 
    „Wir werden nachher sehen, wie es ihm geht. Arestilan hat die Nacht an seinem Bette gewacht. Ich bin mir sicher, dass er auf dem Wege der Besserung sein wird“, erklärte Silija. 
 
    „Die Elfenkristallhöhlen werden ihn schon heilen“, teilte Eliangoras vergnügt mit und fing sich sogleich einen grimmigen Blick von Elisabeth ein. „Meine liebe Freundin“, wandte sich der König nun schmunzelnd an sie. „Ihr könnt doch nicht noch immer wütend auf mich sein?“  
 
    „Doch, das bin ich in der Tat“, bestätigte diese.  
 
    Feradil sah die beiden überrascht an und für einen kleinen Augenblick vergaß er die Sorge um seinen Freund. 
 
    „Aber meine Liebe, es ist doch so lange her und ich habe meinen Fehler eingesehen.“ 
 
    „Nachdem sich Haldur Euch in den Weg gestellt hat“, rief sie ihm in Erinnerung. 
 
    „Nun gut. Ich war jung und töricht.“ 
 
    „Na ja, jung liegt wohl im Auge des Betrachters“, knurrte Els und sah ihn herausfordernd an.  
 
    Ganz zu ihrer Überraschung brach Eliangoras in schallendes Gelächter aus.  
 
    „Da gebe ich Euch recht“, erklärte er dann, als er sich wieder gefangen hatte. „Doch ich hatte damals nur die besten Absichten. Ich wusste, dass der Phönix das Bindeglied zwischen Frieden und Freiheit für die magische Welt war und es war klar, dass Ihr das Bindeglied zwischen dem Phönix und dem Diesseits seid. Ich dachte, wenn ich Euch hier halten könnte, könnte ich den Frieden wahren.“ 
 
    „Vielleicht hättet Ihr eher dafür sorgen sollen, dass wir freiwillig hierbleiben“, überlegte Els spröde.  
 
    „Ich gebe Euch doch recht. Es war ein Fehler und es tut mir leid. Bitte, werte Elisabeth, nehmt meine Entschuldigung an.“ Er sah sie offen heraus an und Els warf ihm einen grimmigen Blick zurück.  
 
    Während sie überlegte, was sie antworten sollte, fiel ihr Blick auf Silija und diese nickte lächelnd. 
 
    „Nun gut“, bestätigte Els dann seufzend. „Ich nehme Eure Entschuldigung an.“ 
 
    „Ich danke Euch.“ Eliangoras Lächeln war aufrichtig und Els konnte fühlen, wie ein heißer Stein des Ärgers von ihrem Herzen abfiel. Es fühlte sich sogar gut an, dem alten Elfen zu verzeihen. 
 
    „Wie wäre es denn, wenn wir einen Boten nach Andorin senden?“, überlegte Silija nun laut. „Ich könnte meiner Freundin Jaradey einige Zeilen schreiben. Wenn ich eure Geschichte richtig deute, weiß sie womöglich noch gar nicht, dass ihr Mann schwer verwundet wurde.“ 
 
    „Das kommt darauf an, was Aciona nach seinem schändlichen Verrat getan hat“, bestätigte Els, doch ein seltsames Gefühl ergriff ihr Inneres.  
 
    Jaradey. Sie erinnerte sich nur zu gut an die hübsche Elfe, die sie einst im Beisein Araiths und Silijas in den Schlossgärten Angoroghs gesehen hatte. Sie wusste, dass sie die Nichte des intriganten Acionas war, doch genauso wusste sie, dass Araith sie liebte und alle bestätigten ihr, dass sie eine gute Elfe sei. Und dennoch lag etwas zwischen ihr und dieser Frau, das sie niemals loslassen würde. Araith. Obwohl sie selbst schon seit knapp hundert Jahren mit Leo überglücklich verheiratet war und sie Araith lediglich als Freund betrachtete, so war diese glühende Eifersucht auf die Elfe nie erloschen. Sie hatte ihr etwas genommen, für das sie noch nicht bereit gewesen war, obwohl es sich im Nachhinein als vollkommen richtig herausgestellt hatte.  
 
    „Ich werde ihr einige Zeilen schreiben, sobald wir den Patienten besucht haben“, erklärte Silija nun entschlossen. Kommt, lasst uns sehen, wie es Araith geht.“ 
 
    Bei diesen Worten war Feradil aufgesprungen, dass der Tisch erbebte.  
 
    Els musste schmunzeln.  
 
    „Wenn es einen gibt, der Araith mehr liebt als alle anderen, dann er“, flüsterte sie Silija zu und diese nickte.  
 
    Sie hakte sich bei Els unter und gemeinsam schritten sie hinab in die Tiefen des Gewölbes.  
 
    Auch Eliangoras schloss sich ihnen an.  
 
    Als sie die große Halle aus Elfenkristall erreicht hatten, trafen sie jedoch auf einen besorgten Arestilan.  
 
    „Es geht ihm nicht mal annähernd so viel besser, wie es ihm nach dieser Zeit in den Höhlen eigentlich gehen sollte“, erklärte der Heiler und erhob sich, um dem König die nötige Ehre zu erweisen.  
 
    „Er ist ein Waldelf, vielleicht benötigen die Kristalle hier einige Zeit länger“, warf Silija ein.  
 
    „Das mag sein. Dennoch bin ich noch immer nicht sicher, ob er es schaffen wird. Er ist sehr schwach. Was immer dieser Aciona ihm angetan hat, es war ein sehr mächtiger Zauber“, erwiderte Arestilan. 
 
    „Ich werde ihm nochmals ein Elixier zusammenmischen“, erwiderte Silija nun, wartete jedoch nicht auf das Einverständnis des Heilers.  
 
    Sie strich Els sanft über die Schulter und ging dann forschen Schrittes in eine andere Richtung davon.  
 
    „Sollten wir Rikjamana um Hilfe bitten?“, überlegte Els und sah fragend zu Feradil. 
 
    „Du weißt es nicht?“, fragte Feradil überrascht. 
 
    „Was weiß ich nicht?“, entgegnete sie mit großen Augen. Ihr Magen fühlte sich plötzlich an, als wäre er versteinert. 
 
    „Rikjamana folgte vor ungefähr zehn Jahren ihren Ahnen.“ 
 
    „Sie ist tot?“, hauchte Els erschrocken.  
 
    „Sie folgte ihren Ahnen“, wiederholte Feradil die Worte.  
 
    „Was bedeutet das?“, wollte Els nun wissen. 
 
    „Wenn ein Elf des Diesseits überdrüssig ist, kann er es verlassen und seinen Ahnen folgen.“ 
 
    „Also stirbt er“, schlussfolgerte sie. 
 
    „Nein. Bei den Elfen verhält sich das anders“, erwiderte Feradil und überlegte, wie er Els dies erklären konnte. 
 
    „Ich denke, es ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um über Diesseits oder Jenseits zu sprechen“, erinnerte Eliangoras die beiden daran, dass Araith soeben damit kämpfte, das Diesseits noch nicht hinter sich zu lassen.  
 
    „Wer ist nun die oberste Heilerin?“, fragte Els weiter. 
 
    „Lianna.“ 
 
    „Ihre Tochter.“ Els nickte wissend.  
 
    Arestilan sah überrascht zu Elisabeth. 
 
    „Ihr kennt die Elfen gut, dafür, dass Ihr sie nicht kennen solltet.“ 
 
    „Wir verbergen uns, ja, doch nichtsdestotrotz habe ich bei meiner Ankunft hier in dieser Welt Freunde unter den Elfen gefunden“, erklärte sie.  
 
    „Aciona ist der Elf, vor dem sie sich verbergen muss“, mischte sich nun Feradil in das Gespräch ein. 
 
    „Aciona“, stöhnte Araith plötzlich von seinem Krankenlager. „Er hat uns verfolgt. Er …“ 
 
    „Sprich nicht“, bat Els und legte ihm ihre Hand auf die Brust. „Es strengt dich zu sehr an.“  
 
    „Aciona ... Elandiel, Jaradey, ihr müsst … sie … schützen.“ 
 
    „Du glaubst, dass Aciona ihnen etwas antut?“, fragte Els aufgebracht, doch Araith hatte bereits wieder die Augen geschlossen. 
 
    „Es ist ein gutes Zeichen, dass er aufgewacht ist“, vernahmen sie nun die Stimme Silijas, die mit einem weiteren Trank zurückkehrte. „Wir sind auf dem richtigen Weg.“ 
 
    „Meint Ihr, ich sollte zurück und die Königin und die Prinzessin holen?“, fragte Feradil. 
 
    „Nein. Ich schreibe ihnen, sobald Araith seinen Trank genommen hat. Ich werde sie bitten, mein Gast zu sein.“ 
 
    „Bitte schreib ihnen nicht, dass Araith hier ist. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei“, wisperte Els und sah besorgt in die Augen der Elfe.  
 
    Diese nickte angespannt und verabreichte dann Araith den Trank.  
 
    „Wir sollten nach oben gehen“, erklärte die Elfe dann und sah zu Arestilan, der nickend bestätigte, dass er weiter an Araiths Seite wachen würde.  
 
    „Ich bleibe hier“, widersprach Feradil und Silija ließ ihn gewähren.  
 
    „Was sollen wir nun tun?“, fragte Els angespannt, als sie oben angekommen waren.  
 
    „Wenn ihr mich entschuldigt, ich werde von einem der Adligen erwartet“, erklärte Eliangoras und verließ die beiden Frauen.  
 
    Els nahm es nur am Rande wahr. Sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.  
 
    „Ich muss die Flammen befragen“, beschloss sie und warf Silija einen flehenden Blick zu.  
 
    „Tu das. Hier sind wir ungestört.“ Sie deutete auf den leeren Thronsaal und in die Ecke, in der ein Kamin mit frisch aufgestapeltem Holz nur darauf wartete, entzündet zu werden. „Ich werde derweil einige Zeilen an Jaradey schreiben.“ 
 
    Els nickte und ging zum Kamin. Ihre Hände zitterten. Warum ging ihr all das so nah? Sie konnte es nicht sagen, doch sie wusste, dass etwas Großes im Gange war. Etwas, das ihrer aller Zukunft verändern würde. Sie erinnerte sich daran, dass Araith ihr vorgeschlagen hatte, sie als Verbündete im Rat einzuführen, und nun? Nun lag er hier und kämpfte deswegen gegen den Tod. Dieser Aciona musste den Spuren Araiths und Feradils gefolgt sein. Doch wieso? Und was hatte er alles gehört? Was wusste dieser alte Giftmischer alles, was er nicht wissen sollte? Hatte er von Roandir erfahren? Wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten und atmete tief ein und aus. Sie schloss die Augen und bemühte sich, sich wieder zu beruhigen. Es nützte nichts mehr, sich an der Vergangenheit aufzuhalten. Geschehen war geschehen und sie glaubte fest daran, dass sie ihn gespürt hätte, hätte er sie schon länger belauscht. Langsam beruhigte sich ihr Gemüt. 
 
    Dann endlich, als sie ihre Sinne wieder beieinander hatte, öffnete sie die Augen erneut und schnipste mit den Fingern. Sofort sprang der Funke über und entflammte die Holzscheite im Kamin. Els betrachtete das glühende Heiß, das Element ihres Volkes, die sengende Hitze verteilte sich im Raum und wärmte ihren Körper, doch konnte die Wärme ihre Seele an diesem Morgen nicht erreichen. Erneut schloss sie die Augen und sprach ein Gebet zu den Göttern und bat sie um Stärke, Kraft und Gelassenheit, denn sie ahnte, dass das, was sie sehen würde, sie an ihre Grenzen bringen würde.  
 
    Als sie geendet hatte, blickte sie erneut in die Flammen und dann sprach sie den Zauber, der ihr zeigen würde, was sie sehen musste. Sie konnte Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in den Flammen erfahren, doch die Götter würden ihr nun zeigen, was sie sehen musste, um eine Entscheidung treffen zu können.  
 
    Sie sog scharf die Luft ein, als sich die ersten Bilder im Feuer manifestierten. Es war, als würden sie sich direkt in ihren Gedanken widerspiegeln. Wie ein Traum, nur lebhafter. Sie vernahm Stimmen und ein Schauer rann ihr über den Rücken.  
 
    Aciona. Sie würde diese Stimme überall erkennen. Voll Hass und Trostlosigkeit. Er befahl seinen Männern, nach Andorin zu reiten. Sie sah, dass sie losritten und dann wurde es finster. Doch sogleich zeigten sich weitere Bilder. Aciona, er versammelte das Volk Andorins. Er scharte sie um sich, hielt Hetzreden gegen sie, die Aigagaldra. Elandiel stand blass neben ihrer Mutter. Die beiden Frauen hielten sich an den Händen. Zitternd. Der Prinz Aron und Roandir standen ihnen zur Seite. Die Menge war erschüttert. Els traute ihren Sinnen kaum. Aciona behauptete, dass Araith und Feradil tot seien. Im Kampf gefallen und von einer Aigagaldra in die Unterwelt mitgenommen. Er selbst habe das Tor gesehen, durch das sie entführt worden seien. Jaradey begann zu wanken, doch sie hielt sich tapfer an der Seite ihrer Kinder. Dann endlich ergriff Elandiel das Wort. Sie wandte sich an das Volk und sprach, dass die Aigagaldra keine Gefahr für sie seien. Dass sie seit hundert Jahren hier verweilten und dass ihr Vater, Araith, ihnen vertraut habe.  
 
    Els war überrascht. Konnte es sein, dass er seiner Tochter von ihnen berichtet hatte? Natürlich hatte er das. Er bildete seine Tochter seit Jahrzehnten zu seiner Nachfolgerin aus. Natürlich musste er ihr berichtet haben, dass es ein verborgenes Volk im westlichen Zipfel Andorins geben musste.  
 
    Aciona wandte sich nun erneut an das Volk. Und wiederholte seine Worte. Er rief: 
 
    „Euer König traf auf eine Frau des Feuervolkes. Eine Aigagaldra. Es kam zum Kampf und der König starb. Sie nahm ihn und Feradil mit in die Welt der Flammen.“  
 
    Zur Bestätigung zeigte er ihnen die Bilder, die er in seiner Erinnerung trug. Die Bilder, wie sie, Els, ein Tor aus Flammen erschuf und den leblosen Körper Araiths samt Pferd mit sich nahm. Jaradey sackte zusammen. Aron und Roandir hielten sie fest und zugleich rannten Diener herbei, die die Königin ergriffen, um sie in ihre Gemächer zu tragen. Die Menge war verstummt. Schock lag in der Luft. Elandiel biss sich auf die Lippen und eine Träne rann über ihre Wangen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und rannte davon. Hinein ins Schloss, fort von den Elfen, fort von Aciona. Ihr Vater war tot und sie Königin.  
 
    Els schloss die Augen und eine Träne rann über ihre Wangen. Sie ließ das Feuer erlöschen und wandte sich von der Feuerstelle ab. 
 
    „Was hast du gesehen?“, fragte Silija, die angespannt hinter ihr stand und die Hände knetete.  
 
    „Aciona hetzt die Elfen gegen uns auf. Er sagt, der König sei tot und ich hätte ihn und Feradil in die Unterwelt gebracht“, antwortete sie in Grabesstimme.  
 
    Die tieftraurige, fassungslose Stimmung, die sie beim Blick in die Flammen aufgeschnappt hatte, hatte Besitz von ihr ergriffen und so fühlte sie sich im Moment antriebslos und verloren. 
 
    „Aber das können wir doch ganz einfach widerlegen“, redete Silija auf sie ein.  
 
    „Schreib Jaradey, schnell. Schreib ihr, dass Araith und Feradil leben und dass sie in Angorogh sicher sind“, drängte Els die Prinzessin nun zur Eile.  
 
    Els schöpfte ein wenig Hoffnung. Silija hatte recht. Sie konnten ihre Unschuld beweisen. Sie mussten nur den Elfen in Andorin zeigen, dass Araith lebte, sie hatte ihn gerettet. Vielleicht war dies die Möglichkeit, auf die sie schon so lange gewartet hatten. Sie warf die fremde Stimmung von sich ab und schöpfte neuen Mut.  
 
    „Feradil soll die Botschaft überbringen“, überlegte Silija, während sie die Tinte auf dem Pergament ablöschte. 
 
    „Ich glaube nicht, dass er reiten wird“, erwiderte Els. „Außerdem könnte es gefährlich für ihn sein. Aciona hat ihn für tot erklärt. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass er es nicht dulden wird, dass Feradil von den Toten aufersteht. Aciona hat einen Plan, er will die Macht über Andorin und die kann er nur erhalten, wenn er sich der Macht seiner Großnichte Elandiel bedient. Er wird dafür sorgen, dass sie ihm hörig wird. Wir müssen einen unauffälligen Boten senden.“ 
 
    Silija nickte und versiegelte die Rolle. Dann rief sie einen Boten und überreichte ihm das Pergament. 
 
    „Bring dies nach Andorin. So schnell es geht. Übergib das Schreiben der Königin Jaradey persönlich. Hörst du? Persönlich. Kein anderer soll die Nachricht lesen.“ 
 
    „Ich verstehe, Eure Majestät“, bestätigte der Elf. Er steckte das versiegelte Dokument in seinen Mantel und eilte davon.  
 
    „Mögen die Götter uns gewogen sein“, flüsterte die Prinzessin und sah besorgt zu Els hinüber. 
 
    * 
 
    Es war spät, als der Bote zurückkehrte. Trotz der späten Stunde suchte er die Prinzessin auf, die gemeinsam mit Elisabeth im Thronsaal saß und schweigend die Zeit verrinnen ließ. 
 
    „Was hat die Königin gesagt?“, empfing Silija den Boten und erhob sich rasch.  
 
    Auch Els sprang auf, doch sie konnte an der Grabesmiene des Boten erkennen, dass es nichts Gutes war. Er verneigte sich kurz und griff in seinen Mantel.  
 
    Els’ und Silijas Herzen blieben stehen, als sie sahen, was der Bote darunter hervorholte.  
 
    „Die Botschaft. Warum …?“ Silija brach ab und sah mit großen Augen den Boten an.  
 
    „Die Königin ist tot“, erklärte er und seine Stimme wankte. 
 
    „Nein!“, rief Silija und Tränen traten in ihre Augen. „Nein, das darf nicht sein“, weinte sie und sackte zurück auf ihren Stuhl.  
 
    Schnell eilte Els um den Tisch herum und nahm ihre Freundin in die Arme. Obwohl sie Jaradey nicht kannte, brannte das Gefühl der Trauer plötzlich auch wie ein fester Kloß in ihrem Hals. 
 
    „Wie?“, fragte sie und sah den Boten an. 
 
    „Man fand ein Fläschchen der tödlichen Elfenkristallessenz bei ihr“, beantwortete er gehorsam die Frage. Dann legte er die Pergamentrolle auf den Tisch, neigte erneut das Haupt und empfahl sich, während Silija weinend am Tisch schluchzte.  
 
    Els tröstete sie, doch es dauerte lange, bis sich die Prinzessin wieder im Griff hatte. 
 
    „Es ist meine Schuld“, flüsterte sie immer und immer wieder. 
 
    „Nein, das ist es nicht!“, unterbrach Els den immer widerkehrenden Wortlaut irgendwann erbost. 
 
    „Ich habe Jaradey in die Kunde der Kräuter eingeführt. Von mir weiß sie, dass die Essenz des Elfenkristalls überhaupt existiert, wie man sie herstellt und dass sie absolut tödlich wirkt.“ 
 
    „Dennoch ist es nicht deine Schuld“, flüsterte Els und streichelte ihr beruhigend über den Rücken. „Wenn man hier überhaupt von Schuld sprechen kann, dann trägt diese allein Aciona. Das weißt du. Wer weiß, vielleicht hat er ihr sogar die Essenz verabreicht“, überlegte Els weiter und sogleich richtete sich Silija zu ihrer vollen Größe auf.  
 
    „Das ist eine schlimme Anschuldigung“, murmelte sie, doch sie blickte in die Ferne, als könnte sie dort die Antwort erkennen. „Meinst du, dass er dazu fähig wäre? Immerhin ist sie seine Nichte.“ 
 
    „Je länger ich überlege, desto sicherer bin ich mir. Wer weiß, vielleicht hat er damals sogar den Tod Jaradeys Familie verursacht. Ich weiß nicht, woran sie starben, ich weiß lediglich, dass Jaradey Acionas Mündel wurde nach ihrem Tode, doch je länger ich darüber nachdenke …“ 
 
    „Wir müssen Elandiel warnen“, erklärte Silija entschlossen.  
 
    „Doch wie?“ 
 
    „Feradil, er muss nach Andorin reiten. Ob er will oder nicht.“ 
 
    „Es ist zu gefährlich. Ich könnte mir vorstellen, dass Aciona alle Tore bewachen lässt. Er glaubt doch im Leben nicht selbst daran, dass ich die beiden in die Welt der Flammen mitgenommen habe. Aciona kennt die Aigagaldra, er weiß, dass wir keine Dunkelwesen sind. Sicherlich kann er eins und eins zusammenzählen.“ 
 
    „Du meinst, dass er Feradil abpassen lassen würde?“ 
 
    „Das meine ich“, bestätigte Els und biss sich auf die Unterlippe, was sie immer tat, wenn sie nachdachte.  
 
    „Was schlägst du vor?“, fragte Silija, die Els ansehen konnte, dass ihr eine Idee gekommen war. 
 
    „Ich werde ein weiteres Tor erschaffen und mit Feradil zurück nach Andorin reisen. Ich bin mir sicher, wenn wir mitten im Wald ankommen würden, fernab vom Elfen-Tor, und Feradil dann mithilfe von Tarnzaubern ins Schloss gelangen könnte …“ 
 
    „Das ist ein heikles Unterfangen“, unterbrach Silija sie, „doch mir fällt auch nichts Besseres ein.“ 
 
    „Wir müssen mit Feradil sprechen. Und mit Araith, falls er wach ist“, beschloss Els und erhob sich.  
 
    Sie hakte Silija unter und dann eilten die Frauen zu der Treppe aus Stein, die sie tief hinunter in das Herzstück der Bergelfen führte, in die Höhlen aus Elfenkristall. 
 
    Araith schlief, als sie unten ankamen, und Feradil fuhr erschrocken auf. Els war sich sicher, dass auch er eingenickt war. Schnell berichteten sie ihm, was sie erfahren hatten.  
 
    Trauer ergriff den Elfen.  
 
    „Sie war meine Cousine“, flüsterte er und atmete tief ein und aus. „Möge sie von den Göttern und Ahnen empfangen werden“, murmelte er und biss sich auf die Unterlippe, als könnte er so den Schmerz überdecken, den der Tod seiner Königin in seinem Herzen verursacht hatte.  
 
    „Wir müssen Aciona aufhalten“, fuhr Els fort, „und das kann nur gelingen, wenn du nach Andorin zurückkehrst. Ich bringe dich sicher zum Schloss, von da aus musst du allein klarkommen. Ich wage nicht, das Schloss zu betreten. Meine Magie ist zu fremd, eine Unaufmerksamkeit und ich könnte mich verraten.“ 
 
    „Aber Araith …“, begehrte Feradil auf. 
 
    „Für Araith kannst du im Moment nichts tun“, erklärte Silija, die sich inzwischen wieder im Griff hatte und mit ihrer Magie die Stabilität des Patienten prüfte. „Nun gilt es, seinen Thron zu retten, ehe Aciona sich Elandiel zu eigen macht.“ 
 
    Feradil nickte, doch die Frauen konnten sehen, dass er unentschlossen war.  
 
    „Wir sollten in den frühen Morgenstunden aufbrechen“, überlegte Els. „Mitten in der Nacht ist mein flammendes Tor weithin sichtbar. Doch während die Sonne erwacht, sollte mein Portal nicht weiter auffallen. Beim ersten Strahl der Sonne reiten wir los.“ Sie sah Feradil auffordernd an und wartete, bis der Elf zögernd nickte. „Dann sollten wir nun schlafen“, erwiderte Els. 
 
    „Ich werde an Araiths Seite schlafen“, erklärte er und sah Silija bittend an. „Können Eure Diener ein Notbett für mich aufbauen, hier in den Hallen? Ich möchte meinem Freund so lange nah sein, wie es möglich ist.“ 
 
    „Ich werde alles Nötige veranlassen“, erklärte Silija und verabschiedete sich von den beiden. 
 
    „Wie geht es ihm?“, fragte Els dann an Feradil gewandt und trat an Araiths Seite. 
 
    „Ich bilde mir ein, dass ihm meine Gesellschaft guttut. Er atmet kräftiger und seine Haut wirkt lebendiger.“ 
 
    „In der Tat“, bestätigte Els, nachdem sie ihre Hand auf der Brust des Königs ruhen ließ. „Ich hoffe so sehr, dass er es schaffen wird“, flüsterte sie, dann zog sie ihre Hand zurück, klopfte Feradil freundschaftlich auf die Schulter und wünschte ihm eine gute Nacht.  
 
    Daraufhin kehrte sie selbst in ihr Gemach zurück und versuchte noch ein wenig Schlaf zu finden, ehe sie in den frühen Morgenstunden aufbrechen würden.  
 
    * 
 
    Es dämmert gerade, als sie, hoch zu Ross, ins Gebirge ritten. Auch die Bergelfen hatten Schutzzauber, die es verhinderten, dass ein Tor hier in der Stadt erschaffen werden konnte. Doch sie mussten nicht weit reiten, um diese Zauber hinter sich zu lassen. Hinter einer Felsenkette hielten sie an und Els öffnete das Tor, das hell leuchtete und von ihrem Element, dem Feuer umschlossen wurde. Sie nickte Feradil zu, als sie sicher war, dass sie es nun betreten konnten. Dieses Mal jedoch ließen sie die Pferde zurück.  
 
    Gemeinsam traten sie in das helle Licht und binnen Sekunden standen sie in der aufgehenden Sonne Andorins. Els schloss das Tor sogleich wieder und das flammende Leuchten erlosch.  
 
    Gerade als sie sich orientiert hatten, wo sie hinmussten, flatterten blau leuchtende Schmetterlinge auf sie zu, gefolgt von einem wabernden, glitzernden Nebel. 
 
    „Was ist das?“, fragte Feradil überrascht und griff automatisch nach seinem Schwert. 
 
    „Das sind die Waldgeister“, erklärte Els und legte beschwichtigend ihre Hand auf die des Elfen, um ihm zu bedeuten, dass er das Schwert getrost stecken lassen konnte. „Seid gegrüßt“, sprach Els, und in eben diesem Moment verwandelte sich der glitzernde, schillernde Nebel in die zwei Geistermädchen, die Waldgeister Glorijana und ihre Zwillingsschwester Emilijana.  
 
    „Wir grüßen euch“, beantworteten die beiden wie aus einem Munde den Gruß.  
 
    Feradil neigte stumm sein Haupt. Er hatte von den beiden Schwestern gehört, doch sie noch nie selbst zu Gesicht bekommen.  
 
    „Was führt euch zu uns, in dieser schweren Stunde?“, fragte Els und Glorijana trat vor. 
 
    „Wir glaubten fest daran, dass ihr euch nicht wiedersehen solltet“, begann sie nun und sah die Feuerkönigin ernst an.  
 
    „Es war keine Absicht“, begehrte Els auf und ihr Herz schlug schneller. „Wir haben uns zufällig im Wald getroffen.“ 
 
    Glorijana nickte wissend.  
 
    „Wir dachten, dass wir das Schicksal lenken könnten, wenn wir euch voneinander fernhalten würden“, erklärte sie dann ernst. „Nemdra und wir waren uns einig.“ 
 
    „Ihr kennt Nemdra?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Das tun wir. Wir wollten vermeiden, dass es so kommt, wie es gekommen ist. Doch nun müssen wir einsehen, dass es der Wille des Schicksals ist, dass die Herrschaft Araiths nun endet.“ 
 
    „Aber der König lebt“, begehrte Els auf. „Wir sind auf dem Weg zum Schloss, um es Elandiel zu sagen.“ 
 
    „Es ist zu spät. Araith kann nicht zurückkehren“, widersprach nun Emilijana und trat neben ihre Schwester. „Wir sehen es.“ 
 
    „Aber Aciona, er wird sich Elandiels bedienen und die Elfen werden sich gegen uns erheben“, fuhr Els empört auf. 
 
    „Das werden sie nicht. Elandiel vertraut uns und nicht dem fremden Elfen, der ihr Großonkel ist. Wir werden mit ihr sprechen und sie wird uns Glauben schenken. Doch es ist wichtig, dass Araith und Feradil nicht zurückkehren“, redete nun Glorijana weiter. 
 
    „Aber wohin sollen wir gehen?“, fragte der Elf nun mit zitternder Stimme. „Andorin ist unsere Heimat.“ 
 
    „Andorin war eure Heimat, doch nun ist sie es nicht mehr. Nun ist die Zeit gekommen, dass Elandiel Königin wird. Sie wird regieren und es wird ihr gelingen, die Weichen neu zu stellen. Seit heute Nacht sehen wir klarer. Es musste geschehen, wie es geschehen ist.“ 
 
    „Aber …“ Feradil brach ab und sah verloren zu Els.  
 
    Doch diese zuckte nur hilflos mit den Schultern. 
 
    „Was also sollen wir tun?“, fragte sie dann verzweifelt.  
 
    „Kehre zurück zu deinem Volk. Bleibt, wo ihr seid und haltet euch bedeckt. Elandiel wird nicht zulassen, dass Aciona euch etwas antut. Sie vertraut uns. Bitte glaubt uns. Die Zeit wird kommen, wo sich alles ändert. Doch wir können die Zeit nicht vorausdrehen. Wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen. Wir haben uns heute Nacht mit Nemdra verständigt. Auch er glaubt, dass das Schicksal weiß, was es tut. Alles, was geschehen ist und noch geschieht, hat seinen Zweck und wir glauben, dass dies hier Schicksal ist.“ 
 
    „Aber Elandiel“, begehrte Feradil auf. „Sie ist noch nicht bereit!“  
 
    „Sie ist es und sie wird es zeigen. Araith war ein guter König und er hat alles Elfenmögliche getan, um seine Tochter zu einer guten Elfe und somit zu einer guten Königin zu machen“, erwiderte Glorijana. 
 
    „Also ist nun einfach alles zu Ende?“, fragte Els perplex. 
 
    „Nein, es hat erst begonnen“, erklärte Glorijana und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Kehrt zurück und berichtet Silija von unseren Worten. Sobald der König genesen ist, verlasst die Welt der Elfen.“ Sie sah Feradil nun auffordernd an.  
 
    „ Wohin sollen wir denn gehen?“, fragte er überrascht. 
 
    „Nehmt dieses Kraut. Und es wird euch hinführen, wo immer ihr euch wünscht zu sein“, sprach der Waldgeist weiter und reichte Feradil einen Beutel.  
 
    Der Elf nahm ihn mit zitternden Fingern entgegen und öffnete ihn. 
 
    „Ist das Elfenschuh?“, fragte er überrascht. 
 
    „So ist es“, bestätigte Glorijana und lächelte milde. „Steckt das Kraut an Euren Schuh und es wird Euch dorthin bringen, wo immer Ihr sein wollt. Es wird Euch und den König in fremde Welten bringen, zu denen es keine Tore gibt. Ihr werdet spannende Wesen kennenlernen und Abenteuer erleben. Es wird das Leben sein, das ihr beiden euch immer gewünscht habt.“ 
 
    „So sei es“, bestätigte Feradil nun und Freude trat in sein Gesicht. Doch zugleich spürte er den Schmerz, seiner Heimat und seinen Freunden den Rücken zu kehren.  
 
    „Es wird kein Abschied für immer sein“, beschwichtigte Emilijana den Elfen. „Eines Tages werdet ihr zurückkehren. Und es wird alles anders sein. Anders, aber besser. Dessen sind wir uns sicher.“ 
 
    „Wie könnt ihr das sein?“, fragte Els skeptisch. 
 
    „Manche Dinge können wir sehen, doch manches fühlen wir und wir sind uns sicher, dass es so kommen wird. Lebt wohl.“  
 
    Mit diesen Worten verschwammen die Konturen der Waldgeister, und noch ehe Els den Abschiedsgruß erwidern konnte, waren die beiden nichts weiter als glitzernder Nebel, der zusammen mit den blau leuchtenden Faltern in den Tiefen des Waldes verschwand. 
 
    „Lebt wohl“, hauchte Feradil und drückte das Säckchen mit dem Elfenschuhkraut an sich. „Lass uns umkehren“, bat er dann und sah Els in die Augen. 
 
    „Bist du sicher?“, fragte sie zögerlich. 
 
    „Das bin ich“, bestätigte er.  
 
    Er sah sich ein letztes Mal um, sog ein letztes Mal die Magie geschwängerte Luft Andorins ein und dann, als Elisabeth das Portal geöffnet hatte, trat er ein und sein Herz war froh. Er freute sich, mit Araith auf Reisen zu gehen und war gespannt, welche Abenteuer auf sie warten würden. 
 
    

  

 
   
   
 Kapitel 40 
 
    Es war ein schöner Morgen, an dem sich Els sowohl von Araith, der glücklicherweise wieder ganz genesen war, als auch von Feradil und Silija verabschiedete. Sie standen in dem alten Tunnel, der nur durch schmale Fenster erhellt wurde und sie direkt in die Berge führen würde. Sie wussten, dass sie kein Aufsehen erregen durften. Offiziell war der König der Waldelfen gestorben. Das hatte man auch in Angorogh kundgetan. Doch nun stand er hier und verabschiedete sich von seinem alten Leben.  
 
    Es gab einige Tränen, denn sie wussten nicht, wann und ob sie sich jemals wiedersehen würden.  
 
    Araith war die Trauer um den Verlust seiner Frau deutlich anzusehen, doch er akzeptierte sein Schicksal. Er wusste, dass er in Andorin keinen Platz mehr haben würde. Aciona war zurück, seine Frau tot. Selbst wenn er nun zurückkehren würde, war er sich sicher, dass Aciona einen Weg finden würde, ihn als Dämon oder Ähnliches zu töten. Er hoffte nur, dass seine Tochter ein Gespür für die Elfen haben würde und sie Aciona nicht hörig wurde. Doch insgeheim wusste er, dass sie ihren Weg gehen würde. Sie würde sich von keinem Mann ihre Führung wegnehmen lassen. Doch er bereute zutiefst, dass er die Gesetze nicht mehr hatte ändern können und Elandiel nun ihre große Liebe niemals würde ehelichen können. Doch wer hätte ahnen können, dass seine Herrschaft so schnell, aus dem Nichts heraus enden würde. 
 
    Er atmete tief ein und aus und sah in die Ferne. Dann trat er neben Feradil und neigte sein Haupt vor Silija und Eliangoras. 
 
    „Ich danke euch von Herzen für eure Gastfreundschaft und eure Hilfe. Ich weiß, dass ich euch viel abverlange, wenn ich euch darum bitte, unser Schicksal geheim zu halten, doch ich weiß, dass es euch gelingen wird.“ 
 
    „Nemdra hat gesehen, wie wichtig es ist, dass euer Weiterleben geheim bleibt und ich weiß nun, dass ich mich danach richten muss“, bestätigte Eliangoras und lächelte schief zu Elisabeth, die sich ein zufriedenes Schmunzeln verkneifen musste. 
 
    „So lebt denn wohl“, verabschiedete sich Silija von den beiden, und ganz entgegen der Etikette, umarmte sie erst den König und dann Feradil, bevor sie zurücktrat und wieder die nötige Distanz zu ihren einstigen Gästen einnahm.  
 
    „Lebt wohl“, erklärte nun auch Eliangoras, er neigte sein Haupt vor den beiden Waldelfen und legte Silija auffordernd die Hand auf den Arm.  
 
    Diese nickte und gemeinsam mit ihrem Vater verließ sie die drei. Sie kehrten zurück in den Wohntrakt des Schlosses und Els konnte sich nun ihrerseits von den beiden Waldelfen verabschieden, die ihr Leben in solch tiefem Maße verändert und geleitet hatten.  
 
    „Es gibt keine Worte dafür, was ich empfinde, doch wisset, dass ich in Gedanken immer bei euch sein werde und wenn ihr mich braucht, ruft den Phönix. Er wird kommen, dessen bin ich mir sicher.“ Sie umarmte erst Feradil und dann trat sie vor Araith. „Es tut mir leid um das Leben deiner Frau. Sie muss eine gute Elfe gewesen sein.“ 
 
    „Das war sie“, bestätigte Araith und seine Stimme schwankte. Er räusperte sich und dann zog er Els in eine innige Umarmung. „Ich werde dich vermissen, dich und deine sonderbare Magie“, erklärte er dann scherzend, doch Els konnte hören, dass auch er gegen die Tränen zu kämpfen hatte. 
 
    „Ich werde dich auch vermissen, euch beide, doch ich hoffe, dass wir uns wiedersehen werden.“ 
 
    „Ich glaube fest daran“, flüsterte Araith in ihr Ohr.  
 
    Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange und löste seine Arme von ihr. Er lächelte sie ein letztes Mal an, dann nickte er Feradil zu. Dieser nickte zurück und reichte dem König einen Stängel des Elfenschuhkrautes, das er sich an den Schuh steckte. Sie reichten sich die Hände, sahen ein letztes Mal zu Els, ehe sie die Augen schlossen, und dann waren sie fort. 
 
    „Möge eure Reise vom Glück begleitet sein“, flüsterte sie und wischte sich eine Träne von der Wange.  
 
    Dann wandte sie sich ab und folgte Silija und Eliangoras zurück in den Thronsaal.  
 
    „Es wird komisch werden, in einer Welt zu leben ohne sie“, murmelte sie, als sie sich an den Tisch setzte.  
 
    Silija nickte wissend und strich ihr liebevoll über den Arm. 
 
    „Das wird es, doch auch daran wirst du dich gewöhnen müssen, und wer weiß? Vielleicht trefft ihr euch wieder. Das Schicksal hält manchmal seltsame Wendungen für uns bereit.“ Sie schmunzelte und Els lachte.  
 
    „Da hast du recht.“ Sie erhob sich und zog Silija in ihre Arme. „Ich sollte nun auch zurück zu meinem Volk. Ich bin schon zu lange fort.“ 
 
    „Das solltest du“, bestätigte Silija, drückte Els jedoch weiterhin fest an sich.  
 
    So standen die beiden Frauen einige Zeit und genossen die Nähe der anderen, bis Eliangoras sich räusperte. 
 
    „Es wird Zeit, ich sollte gehen“, flüsterte Els schließlich und Silija ließ sie los. „Ich danke euch für alles“, erklärte sie und ging zur Tür. „Und grüßt Haldur von mir. Ich fand es schade, dass ich ihn so lange nicht sehen konnte.“ 
 
    „Ihr werdet euch wiedersehen“, erklärte Silija verschmitzt. „Das hat er mir verraten.“ 
 
    „Ich weiß und ich sollte unsere gemeinsame Vergangenheit dann tunlichst für mich behalten“, erklärte Els lachend. „Das hat er mir bereits vor einem Jahrhundert verraten und ich habe es nicht vergessen.“ 
 
    Silija lachte und auch Eliangoras stimmte mit ein. 
 
    „So lebt denn wohl, Elisabeth, Königin der Flammen“, ergriff nun der König der Bergelfen das Wort. 
 
    „Lebt wohl“, sprach Els lächelnd und neigte ihr Haupt in Freundschaft. „Lebe wohl, meine Freundin“, wandte sie sich dann an Silija. 
 
    „Lebe wohl und bis bald“, flüsterte die Elfe und lächelte unter Tränen.  
 
    Dann wandte Els sich ab und verließ den Thronsaal. Sie ging hinunter in den Hof, wo bereits die beiden Elfenpferde auf sie warteten. Feradil und Araith hatten sie nicht mitnehmen können auf ihrer Reise und nun sollten sie den Aigagaldra gehören. Els tätschelte den beiden die Flanke und stieg auf Araiths Rappen. Den anderen Hengst band sie an ihren Sattel und so ritt sie davon.  
 
    Sie ließ die Elfenstadt hinter sich und folgte dem Pfad in die Berge. Als sie den Kamm erreicht hatte, warf sie einen letzten Blick zurück und flüsterte: 
 
    „Lebt denn alle wohl.“  
 
    Daraufhin öffnete sie ein Tor und durchschritt es, hoch zu Ross.  
 
    Binnen Sekunden war sie zurück in Andorin. Am Rande ihres Dorfes, wo sie sogleich begeistert und verwundert über die schönen Pferde, die sie mit sich führte, empfangen wurde.  
 
    Lächelnd stieg Els ab, ließ die Pferde bei den Kindern zurück, die sie als Erste erspäht hatten, und lief zielstrebig in die Mitte des Dorfes. Sie konnte seine Magie fühlen und ihr Herz schien aufs Neue zum Leben zu erwachen, kaum, dass sie ihn erreicht hatte. Ohne ein Wort zu sagen, fiel sie in seine Arme und küsste ihn, als würde ihr Leben davon abhängen. 
 
    „Ich liebe dich unendlich“, flüsterte sie, als sie sich endlich von Leo hatte lösen können.  
 
    „Und ich liebe dich, bis ans Ende aller Welten“, erwiderte Leo.  
 
    Er zog sie erneut fest an sich und besiegelte die Worte mit einem weiteren, nicht enden wollenden Kuss. 
 
    

  

 
   
   
 Epilog 
 
    Die Bilder in den Flammen erloschen. Els sah Königin Emilia lächelnd an und sprach: 
 
    „Nun kennst du meine Geschichte und die deine.“ 
 
    Emilia schüttelte ungläubig den Kopf und überlegte. Dann endlich flüsterte sie: 
 
    „Roandir ist also mein Großonkel und der wahre Erbe des Throns. Nun endlich ist mir klar, weswegen er so gut in der Menschenwelt hatte leben können, damals, als mein Vater ihn sandte, um auf mich zu achten. Auch sein besonderes Talent für lang andauernde, mächtige Tarnzauber, das ist nicht nur die Elfenmagie …“  
 
    „So ist es. Er trägt die Magie der Aigagaldra in sich. Und deswegen war es ihm auch möglich, in der Menschenwelt besser klarzukommen, als es Elfen für gewöhnlich tun.“ 
 
    „Doch wie soll das nun weitergehen?“, fragte Emilia und sah ihr offen in die Augen.  
 
    „Die Welt der Elfen wurde geeint, durch eure Familie“, fuhr Els fort und erwiderte ihren Blick. „Du hast dieser Welt zwei Kinder geschenkt, doch die Flammen zeigen mir, dass du keine weiteren Kinder haben wirst.“  
 
    Emilia senkte traurig das Haupt und atmete tief ein und aus. Als sie den Blick wieder hob, sah Els Tränen in den Augen der Königin glitzern.  
 
    „Ich ahnte es“, flüsterte sie und bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen.  
 
    „Deine beiden Kinder können nicht drei Reiche beherrschen, daher wird der dritte Thron einst an Roandir und seine Nachkommen gehen.“ 
 
    „Roandir und Athanna“, murmelte Emilia und es fühlte sich richtig an. 
 
    „Ja“, bestätigte Els. „Roandir und Athanna tragen das Blut unserer beider Völker in sich. Mit ihnen als Herrscher über Andorin werden auch wir Aigagaldra endlich dazugehören. Nicht nur als Mitglieder im großen Rat der Völker, sondern als Teil dieser Welt und dieser Bevölkerung. Wir werden ein neues Leben beginnen können. In der Zivilisation Andorins.“ 
 
    „Wollt ihr das?“, fragte Emilia überrascht und Els lachte heiter auf.  
 
    „Sieh dich hier um“, bat Els und deutete auf die Zeltstadt am Rande der Welt Andorins. „Wir haben zwar gelernt, mit dem hier zu leben, doch die Aigagaldra wollen nun mehr. Die Geschichte Richards zeigt dir, wie gefährlich es hier ist. Nicht alle sind in der Lage, den Nebeln zu widerstehen, wenn sie hineingeraten. Auch ist das Leben hier am Rande der Welten mühsam. Daher sehnen auch wir uns inzwischen danach, endlich Teil einer neuen Welt zu sein. Wir sehnen uns nach einem einfacheren Leben.“ 
 
    „So sei es“, erwiderte Emilia lächelnd und sah die Aigagaldra an. „Doch es wird noch lange dauern, bis Roandir oder gar Athanna den Thron erben werden, so die Götter meinem Vater gewogen sind.“ 
 
    „Das wird es“, bestätigte Els und lächelte. „Doch das neue Leben wird beginnen, wenn dein Vater Roandir zum offiziellen Thronerben Andorins erklärt. Dann wird ein Teil unseres Blutes Teil des Königshauses.“ 
 
    „Und wir eine Familie“, flüsterte Emilia lächelnd. „Doch was wird Roandir sagen? Wer wird es ihm sagen?“ 
 
    „Roandir wird sein Schicksal akzeptieren“, erwiderte Els nur vage und lächelte dann.  
 
    „Wir nahmen immer an, dass Elenjana meinen Vater als Herrscherin Andorins beerben würde und unser Sohn Araijan Haldur im Westen. Wer wird von ihnen dann wo herrschen?“, fragte Emilia. 
 
    „Elenjana wird in Gwaithmar bleiben“, erwiderte Els. „Sie ist bereits mit der Heimat aller Heimatlosen verbunden. Araijan hingegen wird die Kräfte der Bergelfen in sich stärker ausprägen als seine Schwester. Er wird nach Haldur der Herrscher über die westliche Elfenwelt sein.“ 
 
    „So sei es“, bestätigte Emilia und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Doch sag mir, was wurde aus Araith und seinem Freund Feradil?“ 
 
    Els lächelte und antwortete: 
 
    „Das werden sie dir eines Tages selbst berichten. Hab nur Geduld.“ Und mit diesen Worten erhob sich Els und reichte ihrer Freundin lächelnd die Hand, um auch ihr aufzuhelfen. „Es ist spät und wir sollten nun schlafen“, erklärte die Aigagaldra und Emilia nickte.  
 
    Gemeinsam gingen sie durch die Nacht und suchten ihre Zelte auf.  
 
    Erst jetzt merkte Emilia, wie müde sie war. Vor ihrem Zelt hielt sie jedoch inne, ergriff die Hände der Aigagaldra und sprach: 
 
    „Ich danke dir, dass du mir deine Geschichte und die meine erzählt hast.“ 
 
    „Ich habe es dir einst versprochen und nun war die Zeit gekommen“, erwiderte Elisabeth und Emilia konnte in der Finsternis erkennen, dass sie lächelte. „Doch nun schlaf gut. Morgen wirst du zurückkehren zu deinen Liebsten und wirst die Geschichte der Aigagaldra in die Welten tragen.“ 
 
    „Das werde ich“, bestätigte Emilia und schlug den ledernen Vorhang vor dem Eingang zurück. „Gute Nacht“, flüsterte sie. 
 
    „Gute Nacht, Königin Emilia“, erwiderte Elisabeth den Gruß und dann verschwand sie in der Dunkelheit.  
 
    Emilia trat ins Zelt und kuschelte sich schnell in die Felle, die hier in der Ödnis ihre Bettstatt bildeten. Sie schloss ihre schweren Lider und sogleich hatte sie wieder die Bilder vor Augen, die Elisabeth ihr im Feuer gezeigt hatte.  
 
    Wann würde sie wohl erfahren, was aus ihrem Urgroßvater Araith und seinem Freund Feradil geworden war? Sie seufzte wohlig unter den warmen Fellen und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie würde es erfahren, denn sie hatte gelernt, dass es auf jede Frage eine Antwort gab. Man musste nur die Zeit haben, darauf zu warten.  
 
      
 
      
 
    Ende 
 
    

  

 
   
   
 Nachwort 
 
    Wer die Geschichte Emilijanas gelesen hat, kennt Elisabeth und Leo bereits aus der heutigen Zeit. Doch was ihr noch nicht wusstet, war ihre Geschichte und die Liebe zu Araith. Außerdem wusstet ihr nicht, dass Araith ein ganz anderes Schicksal ereilt hatte, als die Waldelfen lange Zeit angenommen hatten.  
 
    Für alle, die Emilijana nicht kennen, nun aber wissen wollen, was die Waldgeister damit meinten, dass die Geschichte nun erst beginnen würde, denen empfehle ich, meine Reihe „Die Chronik der Elfenprinzessin“ zu lesen, die mit dem ersten Band: „Emilijana – Magie der Elfen“ beginnt.  
 
      
 
    Wie ihr feststellen konntet, bietet die Geschichte Elisabeths Potential für einen 6. Emilijana-Teil, den ich in 2021 schreiben werde.  
 
    Freut euch also darauf, dass die Chronik der Elfenprinzessin weitergeht.  
 
      
 
    

  

 
   
   
 Bücher
von
Nina C. Charleston 
 
    Die Chronik der Elfenprinzessin: 
 
    
    	 Emilijana – Magie der Elfen 
 
    	 Emilijana – Magie der Zeitzauberer 
 
    	 Emilijana – Magie der Liebenden 
 
    	 Emilijana – Magie der Vergebenden 
 
    	 Emilijana – Magie der Feenherzblüte 
 
   
 
    Die Legende der Aigagaldra: 
 
    
    	 Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie 
 
    	 Aigagaldra – Magie der Phönixgeschwister 
 
    	 Aigagaldra – Elfenkristallmagie  
 
   
 
    Weitere Bücher: 
 
    Ainema – Magie der Elfensterne 
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